
.u
.“

-,.
...

...
.

‚
‚3

17
'2

27
"W

,
i7:

‚7
1-

7:
‚_

Q

_.
_.

..
l1

..
_

..
.'

„.
4

-.
.

_
;.

_
_

._
._

._
’
r
‘

‘T
‘W

‘V
‘H

n
.
.
.

11
—

,
.

n
..

.-


v
i'
r'
l

.
_.

”n
eu

-q
!

M
W

im
r»

":
r

ß.
1

v3},—

in.
'L.”
‚i E

'.

. '

-"
'.

„f
'.‚J

5%
?

"
_"

l

_ de ü .. c u om TOÖE l, .e’nren, daß im verganghchen

l!

Gtaube und Erkenntnis
Christliche Monatsschrift

für Parapsychologie, Seelenkunde und Schicksalsforschung.
Verlag.
Verantw

Knie

Der Tod, eine Geburt zu neuem Leben
Gedanken zur Weihnacht.

Geheimnisvoll, im Dunkel der mütterlichen Hülle wächst

jeder Mensch bis zum Tage seiner Geburt. Alle Organe, die
das neue Wesen in seinem künftigen Dasein braucht, wer-

den dort gebildet: Das Auge, die lichte Welt zu sehen; das
Ohr, alle Laute vernehmen zu können; das Herz, um den

Blutumlaui‘ mit gleichmäßigen Schlag zu vollführen. Das
Kind, der schützenden Hülle des Mutterleibes entrissen,

lernt in kurzen Lebensjahren alle Sinne, alle Organe zu ge-
brauchen und zu entwickeln, die vor seiner Geburt im Ge-
heimnis des neuen Lebens gebildet wurden.

In ähnlicher Weise ist in jedem Menschen während seines
Erdenlebens eine neue Geburt in Vorbereitung, die es ihm
ermöglicht, nach Ablauf seiner Erdenzeit sich in dem neuen
Dasein des geistigen. himmlischen Lebens zurechtzufinden.
Er muß im Dunkel der irdischen Hülle die geistigen Or-
gane ausbilden. die ihm helfen sollen. heimisch zu werden
in der geistigen Welt der Ewigkeit.

Gleich wie ein Kind zum Beispiel das Gehen lernen muß,
und von der Eltern Schutz gelöst, selbst das Geheimnis des
Gleichgewichtes und des selbständigen Tuns erfährt, so ist
uns Menschen das irdische Leben gegeben, um im Innern
selbständige Schritte zu tun, — um losgelöst von dem Ein-
fluß der Sichtbarkeit. i'orzustoßen in die unsichtbare Welt.
Gott hat dem Menschen nach der Erschaffung seinen Geist
eingeblasen. damit er Herr sei über die Erde, und zugleich
emporwachse in die Welt Gottes, als sein Ebenbild. Dieser
Hauch aus der Ewigkeit lebt in jedem Menschen, verdunkelt
zwar durch das Hatten an der irdischen Hülle, aber immer
bereit zu weiterer Entwicklung.

In jedem Menschen liegt der Keim zu einer geistigen
Weiterentwicklung: Angeschlossen an den Kreislauf des irdi-
schen Lebens, ihm verhaftet durch alle Erlebnisse der äuße—
ren Sinne. erhält unsere Seele, unser Geist, unser sich im
Unsichtbaren gestaltendes innere Leben täglich Nahrung und
Kraft. Anstoß und ’fachstumsmöglichkeit. Wie das Kind im
Dunkel der rorgeburtlichen Tage am Leben bleibt und
wächst durch die innige Verbindung mit der Herzkraft sei-
ner Mutter. so kann auch der geistige Keim in unserm In-
nern ‚nur leben und gedeihen durch die stete Verbindung
mit der Scha’ipferkraft. die ihm das Leben geschenkt hat.
l\ur mit Gottes Hilfe, in der nahen. steten Gebundenheit
an seine lebenwirkende Kraft. ist der geist‘ “1 Gestalt in
der Hülle der sichtbaren Ersrheinung die M chkeit gege-
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Organe auszu-ben, am Leben zu bleiben. zu wachsen. ahe
bilden zum Flug in die eitrigen Reiche.

Religionsphilosophen wie Schelling (in seinen Ausführun-ffät‘ubei: „die Zusammenhänge den Natur mit der Geister-
. ocet Fechner 2:: seinem „Buchlein vom Leben nach

Während des . d': . . Erdenkörper sich
l'GI'Gänolicheä ärfmlien Lebens in Jedem Menschen der ui -
reit°s ei; eaflitkorper bildet. Im irdischen Korp'er sei be-
des irdiscgh G.is..gLe..uKor1:>e_r vorhanden; ‚die rei'ganuglicheuForm
Unvergänan: 910850581 einerseits die Schutzhülle fur die
die umlägäiisifugleich aber die Form, in der allein Sich
und bilden Egal-M, ew1ge Eorm des’Menschen entwickeln
ist der eigenflr'läqe' Der geistige Mensch, die bleibende Form
ist. Di l e Mensch, nicht das, was an uns sterblich.ese Erkenntnisse philosophischer Forschung erhellt
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und bestätigt die Gewißheit, die in ‚jedem Christen lebt, der
versucht, im Geheimnis der Ewigkeit zu leben und zu
wachsen.

Für den Christen, gekettet wie alle Menschenbrüder an
die Grenzen des irdischen Bereiches seiner Veranlagung,
schmerzlich leidend unter der Spannung von Wollen und
Nichtvollbringenkönnen, ist durch die nahe Verbindung mit
Christus die einzige Möglichkeit gegeben, die inneren Or-
gane für das Leben in der Ewigkeit auszubilden, die neue
Geburt schon hier auf der Erde ahnungsvoll, vorbereitend
zu erleben.

Ina Seidel schenkt uns im „Lennacker“ ein hilf-
reiches, aufhellendes Wort, in den Versen und der sich daran
anschließenden betrachtenden Gedanken Lennackers:

.‚Wenn die Sichel trifft,
wenn der Leib zerfällt,
ist es nur die Schrift,
die zusammenhält.

Was von dir ich weiß,
Herr Jesu Christ,
der Seele Speis
und Trank dann ist.

Dein heilig Wort
ist dann der Leib,
rin ich hinfort

unsterblich bleib.“

„Mithin. dachte Lennacker verworren, mithin baute
sich die Seele ihren andern Leib unmittelbar aus dem,
was ihr von Jesu Welt zugänglich ist?“

Diese dichterischen Aussagen sind eine gute Anregung für
alle Gedanken über Geburt, Leben, Wiedergeburt, Sterben
des Menschen, für das Hineinwachsen in die geistige Welt
schon jetzt und hier. Sie bezeugen und bestätigen, daß Chri-
stus in seinem Wort und in der Möglichkeit Ihn im Sakra-
ment in dem sterblichen Leib als ewiges Leben zu empfan-
gen, für uns Christen der Bürge für das neue Leben im
Geiste ist. Nur was mit und durch Christus in uns lebt und
wirkt, schon hier auf Erden, kann in der Ewigkeit in neuer
Gestalt auferstehen.

Für den Christen ist als große Hilfe zum Wachstum des
geistigen Menschen des Innern das Wunder der Wiederge-

lnhalt des Heftes u. a.

Der Tod. eine Geburt zu neuem Leben. Von L. Münch.
Der Traum -— ein Leben. Von Karl Appel.
Und einmal etwas anderes vom Traum. Von G. A.
Glauben und Wissen von der Ueberwelt. Von Dr. Kritzinger.
Die „Visionen“ und „Offenbarungen“ des Hamburger Stig-

matisicrten. Von Bruno Grabinski.
Geistererscheinungen naturwissenschaftl. gesehen. V. Kalitta.
Das Weltbild der Astrologie. Vom F. Lermer.
Die Macht der Einbildung. Von J. Kr.
Haben Tiere übersinnliche Erlebnisse. Von Dr. Kemmerich 1'
Der Spuk in Versailles.
Erlebnisbericht von Luise Jännicben.
Hans Driesch über Mrs. Leonard.
Buchbesnrechungen — Wörterverzeidmis — Aus aller Welt
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burt gegeben, von dem Christus in der Nacht zu Nikodemus
spricht. Die Wiedergeburt ist ein Sterben, ein Abschluß, ein

- usgestoßenwerden aus der warmen Hülle des Lebens, aus
den Kräften der irdischen Sichtbarkeit hinein in die Welt
des Glaubens, des Bauens auf unsichtbare Dinge. Es ist ein
Vorwegnehmen, eine Vorbereitung auf den Vorgang, der
beim Tode des Menschen sich abspielt. Wer in der Wieder-
geburt sich selbst stirbt, um Christus sich hinzugeben, ihn
als Lebenskraft im Innern anzunehmen, von Ihm überwäl-
tigt wird, der braucht den Tod nicht fürchten. Richard
Wilhelm bestätigt diese Erkenntnis in seinem Buch: „Der
Mensch und das Sein“. Er sagt: „Und dieses Sterben ist es,
das mit dem Neuwerden verknüpft ist, das dann vor dem
Weitersterben schützt.“ _

Christus, der unserer inneren Gestalt Leben schenkt schon
hier auf Erden, führt uns durch das Dunkel der Todes-
pforte hinein in die geistige Welt, in der wir schon hier
ahnend und sehnend gelebt haben. Wenn Er allein unserer
Seele „Speis‘ und Trank“ war, die lebendige Quelle, die uns
am Leben erhalten hat im dunklen Tal der Erdenwanderurg,
dann kann der durch Ihn gestaltete neue Mensch i111 Innern
fröhlich und getrost dem ewigen Reich entgegenwandern.
Er hat durch den steten Anschluß an die ewige, göttliche
Kraft den neuen Menschen „angezogen“, wie es der Apostel
ausdrückt. Dieser neue Mensch lebt hier schon im Himmel.
Ihm öffnet sich durch die schon auf Erden vollzogene neue

Geburt in Christus die himmlische Welt. Henry von Hei-
seler kündet diese Erfüllung des menschlichen Seins poe...
tisch gestaltet als:

Das Wissen des Engels.

Nun laßt mein Wissen euch entdecken. -
die ihr des Todes Macht erfuhrt.
Sein ernster Blick soll euch nicht schrecken.

‚denn auch das Sterben ist Geburt.

Gequält von eures Schmerzes Wunde
wähnt ihr vollendet eine Bahn.
Schon aber hat zur selben Stunde
ein neues Tor sich aufgetan.

Aus eurer dunklen Sterbezelle
führt euch der Sturm zum Himmel hin.
Ihr nennt es Tod, ich nenn es Schwelle.
Ihr nennt es Ende, ich Beginn

Er geht dahin, das Licht zu grüßen,
den ihr dem Tod verfallen glaubt,
mit Blumen unter seinen Füßen
und Glorie über seinem Haupt.

L. Münch.

Der Traum — ein Leben
Von Karl Appel.

In meiner Heimatstadt Troppau starb im Jahre 1931 der
Dichter Hans Klingen. Ich kannte ihn als einen großen,
schönen Mann, dessen stets ernste Miene sich freundlich
erhellte,1wenn er mir als Nachbars ind freundlich dankte.
Mein Vater kannte ihn genauer und sprach von ihm als
einen sehr kunstsinnigen und charaktervollen Menschen —
und mein Vatei konnte es schließlich auch beurteilen als
vnasialprofessor und Kustos des Städtischen Museums
und Archit ar der Landeshauptstadt Troppau. Ich führe dies
an, nicht um mich damit zu brüsten, sondern um die Glaub-
würdigkeit von Hans Klingen zu erhöhen.

Er war der Sohn eines Troppauer Fabrikanten und wurde
von diesem mit der größten Sorgfalt erzogen. Obwohl das
Troppauer Gymnasium einen ausgezeichneten Ruf hatte, so
sandte er ihn doch nach Kremsmünster in Oesrerreich an
das in der ganzen Monarchie berühmte Benediktinergymna-

sium, wo er mit Auszeichnung die Reifeptüfung im achten
Jahrgang bestand. um sodann an der Wiener Universität
weiter zu studieren. Klingen tollendete d01t sein Epos
Dornröschen. welches der kunstsinnigen Kaiserin Elisabeth
so gefiel, daß es Kaiser Franz Joseph in die Hofbibliothek
einreihen ließ.

Einst hatte Klingen in Wien einen sehr seltsamen Traum.
Ihm träumte, bei einer Geburt zugegen zu sein, bei der der
Kindesleib zerstückelt zur Welt kommt -—- zuletzt der blutige
Kopf. Der Traum war so realistisch und so gänzlich uner-
wartet, daß Klingen in Schweiß gebadet, voll Schrecken er-
wachte und sich den Traum nicht zu deuten wußte, obwohl
er ihn nicht vergessen konnte. — Klingen wurde eines Ta-
ges durch ein Telegramm nach Troppau abberufen, wo sein
Vater plötzlich verschieden war. Als einziger Sohn mußte
er nun das 1väterliche Erbe übernehmen. Alsbald t1at er
in die Troppauer Singakademie als sangesf1e1 1diges Mitglied
ein, welchem Verein die allerbeste Gesellschaft andeho1 1e
Hier lernte er auch eine junge Adelige kennen, welche durch
ihren Liebreiz und edlen Charakter ihn so anzog, daß er
sich mit ihr befreundete — natürlich in dem ehrbaren
Sinne, den damals in der guten, alten Zeit eine solche Ver—
bindung allein nur haben konnte, besonders in Troppau,
das der Wiener Historiker Professor Dr. Schwertfeger als
die typische Stadt der strengen Etikette bezeichnete

N)

Immeihin fand sich ein ton der Dame abgewiesener Ne-
benbuhler, ein aktiver Offizier, ul'e cher aus Rache das reine
Verhältnis durch Verleumdungen stöten1.1ollte. Klingen
forderte ihn hierauf zum Duell — zu welchem es aber nicht
kam, da der Verleumder alle seine Lügen widerrief . ..
Jedoch hatte diese Begebenheit zur Folge, daß sich die bei-
den Leute entschlossen, einander zu heiraten — was sie —
die sich zutiefst Liebenden — schon längst getan hätten,
wenn nicht ein ganz unerklärliches Gefühl sie bisher davon
abgehalten hätte . . .

Es geschah nun, wie in jeder Ehe, daß die junge Frau .
einem Kinde entgegensah — allein in diesem Zustande
machte sie in ihrem Garten einen Fell, welcher aber ge-
nügte, die Geburtswehen vorzeitig hervorzurufen. Auch er-
wies es sich als nötig, einen Arzt herbeizuziehen. Dieser
kam alsbald — Klingens Hausarzt und der berühmteste
Operateur seinerzeit. Dr. Zinsmeister. Er entschuldigte sich,
seinen Assistenten .nicht mitgebracht zu haben, da dieser
plötzlich therhindeit war und bat daher Klingen, ihm zu
assistieren, was dieser auch tat. Und nun kam es haargenau
so, wie Klingen einst als ein ‚Jüngling im lockigen Haar
völlig ahnungslos in Wien geträumt hatte . . . Das Kind
kam zerstückelt 21.11 'v’,elt zuletzt der blutige Kopf.
Klingen erfaßte ein Schwindel und der Gedanke: Ist das ein
Traum oder ist dies ll’iiklichkeit? Dr. Zinsmeister war
selbst ganz über1ascht — nie zuvor war ihm so was passiert
—— aber er bemerkte die Aufregung Klingens sofort, führte
ihn auf einen Stuhl und 1eichte ihm ein Glas Wasser, sich
nach dem Befinden erkundigend. Klingen eizählte ihm den
Traum, worauf D1. Zinsmeister sagte: „Ja, nun vetstehe
ich Sie ‚ . . l“

Ein Unglück kommt selten allein —— die junge Muttei
starb nächsten Tag am Kindbettfieber. Klingen kniete bei
der Leiche nieder und schwur einen Eid, nie mehr zu hei-
raten, sondern seinem ,.Dornröschen“ für immer tieu zu
bleiben . . .

Schwer, sehr schwer drückte ihn die Trauer um die Ein-
zige nieder — nur in der Religion fand er Trost. ‚Manch
mal kam es über ihn, das eheme T01 aufzureißen,. welches
hinter dem Grabe sich auftürmt und die Verstorbenen von
den Lebenden unerbittlich trennt — der Gedanke erschien
1hm aber als unerhört, um auch nur die geringste Aussicht
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auf Erfolg haben zu können . Vier Monate war es nach
dem Begräbnis, als Klingen einst in der Nacht erwachte

mit dem sicheren Gefühl, vollkommen ausgeschlafen zu

sein . . . Da ein weiteres Verbleibenurn Bette ihn erfah-

Iu;—,gs,g‚*emäß in Schweiß und Nervosnat" bringen konnte,

stand er auf, wusch sich kalt, zog SlCh vollig an und las m

einem Buche ganz gleichgultigen Inhalt. Nach einiger
Zeit 1egte er das Buch weg und sah vor Sich hin. Damals

kannte man noch nicht das elektrische Licht und eine große
petroleumlampe verbreitete ein Licht, das die Gegenstände
zwar deutlich, aber nicht blendend erschimmern ließ . . .

sein ruhiger, gedankenloser Blick fiel auch in" das Neben-

zimmer, dessen Tür offen stand. . . Er erkannte deutlich

das Klavier, das darin sich befand, einen schönen Bechstein-

ügel . . . Plötzlich bemerkte er zu seiner grenzenlosen
Ueberraschung, wie hinter dem Klavier sich ein Nebel ballte,

inmer mehr verdichtete, plastisch wurde, sich endlich eine

Gestalt bildete und zuletzt seine Frau dastand in einem
weißen Kleide. Sie schwieg, lächelte ihn glückselig an . . .
So erschien ihr schönes Gesicht — ihre Augen aber drück-
ten etwas aus, wofür das Wort Seligkeit v"llig unge-
nügend ist. .‚Es gibt hiefiir keinen Ausdruck in der deut-

schen Sprache“, meinte Klingen danach... Voll Freude
wollte er auch seiner Schwiegermutter. die nebenan schlief.
das wunderbare Ereignis zeigen, jedoch bis die Schlaftrun-
kene endlich herbeistürzte war nichts mehr als ein Nebel
zu sehen. der sich auflöste . . .

Klingen, der hochgeschulte Mann, der realistische Ge-
schäftsmann, wußte ganz genau, was eine Halluzination ist,
erklärte aber kategorisch, daß dies keine Sinnestäuschung

gewesen sei . . . Sein Erlebnis erzählte er nur wenigen und
vertrauten Freunden, so dem schon genannten Dr. Zinsmei-
ster, welcher erklärte: „Es gibt gibt mehr Dinge zwischen
Himmel und Erde, von denen sich unsere Schulweisheit nichts
träumen läßt . . . Auch er glaubte an keine Halluzination.

r. Zinsmeister, der später ein Opfer seines Berufes wurde,
vom Lande aus ein Ehrengrab erhielt und dem zu Ehren
die Stadt Troppau eine Straße benannte, zweifelte nicht an
der Objektivität der Erscheinung. Desgleichen nicht der
Altmeister unserer heimatlichen Maler: Adolf Zdrasila; fer-
ner auch nicht Universitätsprofessor Dr. Braun, Direktor
unseres Kunstmuseums, eine Kapazität auf dem Gebiete
der Kunsthistorik (jetzt am German. Museum, Nürnberg).

1918 gab Klingen seine Lebensgeschichte „Der Traum,
ein Leben“ heraus, um all denen, die im Weltkrieg einen
Gefallenen 'zu beklagen hatten, einigermaßen Trost zu bie-
ten . . . Dieses Bucl lernte ich erst zehn Jahre später ken—
nen. Ich übersandte es Redakteur Schöffel von der Wiener
Zeitschrift für Parapsychologie „Das neue Licht“, w lcher
eine glänzende Begutachtung erscheinen ließ, auf Grund
derer das Buch (Restbestand) einen sehr guten Absatz (un-
ter dem Selbstkostenpreis) fand. Um die Glaubwürdigkeit
Klingens zu erhöhen, erwähne ich noch, daß er ein sehr
guter Freund des Erzherzog Eugen war, der als Hochmeister
des Deutschen Ritterordens alljährlich in seinen Forsten
am - ltvater jagte und in Karlsbrunn stets mit Klingen
zusammentraf . . .

Wegen der wissen
seiner untadeligen Ehrenhaftigkeit halte ich sein Erlebnis

.schaftlichen Ausbildung Klingens und

für das überzeugendste in der Fachliteratur.

Und einmal etwas anderes vem Traum
nebst einem Anhang von Vermutungen eines Laien.

A. F. Chr. Vilmar schreibt in der Prak‘ischen Erklärung
des Neuen Testamentes, 1. Teil. S. 4.2: „Der Traum ist ein

Zustand, in welchem die Seele ungebunden und ungehin-
dert die Sachen in ihrer W ise unvermittelt anschaut. eine
Erweiterung des menschlichen Bewußtseins in der Weise,
daß wir im Traume die Gegenstän e, die uns berühren, zu-
sammen sehen, so daß Raum und Zeit verschwinden. Dahin
gehören die Ahnungsträume. Diese sind eine Grundlage für
eine Offenbarung Gottes. Sie tritt ein, wenn die Seele in
dieser Weise präpariert wird. Dabei zeigt sich die göttliche
Kraft der Psyche allein und geht durch diese auf den Geist
über . . .“

Vilmar sagt nicht, daß die Seele im Schlafe .ehr oder
minder leibfrei sei, sondern daß die Seele im Traum die
Sachen in ihrer Weise ungehindert und ungebunden an-
schaut. Eine leibfreie Menschenseele gibt es weder im
Wachen noch im Schlafen, weder im Diesseits noch im Jen-
seits. Ich halte es da mit Alban Stolz, dem großen katholi-
schen V lksschriftsteller, in dessen Schriften ich irg ndwo
gelesen habe. der Tod lege zwar das äußerlich Körperliche
ins Grab, sozusagen den Mantel und die Oberkleider. aber
einen ganz feinen Stoff, sozusagen das Hemd des irdischen
Leibes, nehme die unsterbliche Seele mit. i. s Jenseits hin—
üben

Der gesunde, natürliche Schlaf ist bekanntlich kein Man-
gel, sondern eine schöpferische Ruhe, in der sich der Körper
regeneriert. (Er schläft sich gesund!) Ich meine nun, der in-
Wäre Seelenleib bedürfe dieser Ruhe nicht, er sei so seelen-
nan, dal3 er mit der Seele wach sei auch während des kör-
perlichen Schlafes und der Seele mit seinen Augen und
Ohren. Händen und Füßen usw. ungebundener zur Verfü-
gung steht in ihren „Traum“-Erlebnissen. Vielleicht geht
Sie Seele mit diesem inneren Leib während des körper—
iiChen Scnlafes auch wirklich auf Reisen, soweit die Leine ge-
igdjäf Wird, für kürzere oder längere Fahrten? Ich hatte

_ gen Jahren ein sehr kurzes, aber erschreckendes Er-
‘Sgäsi da? ich nie vergessen _habe: im Moment des Auf-

ens (Ich schlief nachher nicht mehr, sondern stand so-
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fort auf) sah ich mich selber leibhaftig zur Schlafzimmer-
türe hereingehen) In den Volkssagen, die ja im einzelnen
nicht verbiirg“ sind, aber in ihrer Fülle oft einen Wahrheits-
kern enthalten. spielt bekanntlich dieses Ausgehen der See—
lengestalt (aus dem Munde) während des Schlafes menschen-
oder tierweise keine geringe Rolle.

Die Annahme eines solchen Seelenleibes oder „inwendi-
gen Menschen" viirde wohl auch brauchbar sein zur Erklä-
rung außerordentlicher ustände, zum Beispiel der Bilo-
kation, der verschiedenen Arten und "Grade von Ekstasen,
von der künstlerischen bis hinauf zur höchsten mystischen.
„Ich kenne einen Menschen in Christus“, schreibt der h1.
Paulus (2 Korn, 1:2. 2 ff), der vor vierzehn ‚Jahren —- 0b in
dem Leibe, ich weiß es nicht, ob außer dem Leibe, ich weiß
es nicht, Gott weiß es — entrückt wurde bis in den drittenf

Himmel. Ich 3 daß dieser Mensch — ob in oder außer
dem Leibe. ich weiß es nicht, Gott weiß es —— in das Para-
dies entrückt t'ar un geheimnisvolle Worte hörte, die aus-
zusprechen keinen. Menschen gestattet ist.“ Gerade dieses
betonte Nichtwissen von seinem leiblichen Zustande wäh-
rend der Entzrlickung: ich habe das doch leiblich gesehen
und gehört und doch nicht leiblich, ist für diese unsere Be-
trachtung bedeutungsvoll.

Der Tod ist eine Trennung von Leib und Seele, keine
Scheidung für immer, sondern sozusagen eine Trennung von
Tisch und Bett für eine zeitlang, bis zur Auferstehung des
Fleisches. Die feinste innere Stoffhülle, sagt Alban Stolz,
nimmt die Seele ohnehin mit ins ‚Jenseits. So werden vom
Jenseits ins Diesseits herüber (wo ist die Grenze zwischen
Jenseits und Diesseits?) auch reale Manifestationen und Er—
scheinungen möglich, die auch im Heiligenleben so oft und
gut bezeugt sind, daß man sie nicht mehr ableugnen oder
umdeuten sollte. Ich denke daran, wie sich der Enkel eines
bayerischen Künstlers, ein guter Katholik und damals schon

J

*) Auf die besondere Wichtigkeit des Gebetes beim Ueber-
gang des Tages in die Nacht und der Nacht in den Tag
sei hingewiesen. (Die kirchliche Prim und Komplet.)
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ein ehrwürdiger Greis, abquälte, weil er sich keine rein

seelische Seele vorstellen konnte und erst recht keinen gei-

stigen Himmel. Ich konnte ihn damals nicht trosten, aber

nun hat er es ja schon erfahren, was auch ich erhoffe: daß

der Himmel mit leiblichen Wesen bevölkert ist und daß der

dritte Himmel oder das Paradies. wie der heilige Paulus

sagt, ein realer Ort ist. Wenn ich es auch nicht so weit ge-

bracht habe. daß ich wie der nüchterne und rechnerische

Pfarrer Johann Friedrich Oberlin, der seine ganze Pfarrei

und die ganze arme, hilflose Gegend im Steintal wirtschaft-

lich und geistig restaurierte: wenn ich es auch nicht so weit

gebracht habe, daß ich wie er auf Grund der Bibel eine

Topographie des Himmels entwerfen kann, so glaube ich

doch bestimmt, daß es dort drüben Bäume und Wälder, Wie-

sen und ‚Blumen, Wasser und Wohnungen gibt. von denen

unsere irdischen Gleichnisse sind. Ist es ja gewiß, daß es auf

der neuen Erde all das geben wird. (Offenbar. d. h1. Jo-

hannes, Kap. 21 und die entsprechenden alttestamentlichen

Prophezeiungen.)
Und der Mantel, das Obergewand nach Alban Stolz,

also der Leichnam, den man ins Grab bettet? Er scheint
hoffnungslos zu verfallen und zu verwesen.“) Aber das ge-
flügelte Wort vom Schlaf als den Bruder des Todes hat noch
einen tieferen Sinn als man gewöhnlich annimmt. Auch der

Todesschlaf des Leibes ist eine Regeneration, eine produk-
tive Ruhe. „Aber es könnte einer sagen“. schreibt der h1.
Paulus (1. Kor. 15, 35 ff.): „Wie stehen die Toten auf? Mit
was für einem Leibe kommen sie zum Vorschein? Du Tor!
Was du säst, keimt nicht auf, wenn es nicht zuvor abstirbt.

Und wenn du säst, säst du nicht die Pflanze, die werden soll,
sondern ein bloßes Korn, etwa ein Weizen- oder ein anderes
Korn. Gott aber gibt ihm einen Körper, so wie er will. und
jeder Samenart einen eigenen Körper. . ." Also aus dem
verwesenden Korn des begrabenen Körpers regeneriert sich
der Auferstehungsleib in aller Ruhe und Verborgenheit. Da
es ein vergeistigter Leib sein wird, dürfen wir wohl das
Bild für den Mikrokosmos anwenden, das die Bibel in- An-
fang der Genesis für den Makrokosmos gebraucht: die Erde
war wüst und öde und finster, und der Geist Gottes schwebte
brütend über dem Chaos. Es ist durchaus möglich, daß diese
Geistkraft der Auferstehung dem Stoffgebilde des irdischen
Körpers auch durch seinen himmlischen Seelenleib zufließt‚
manchmal zur Verherrlichung Gottes und zur Erbauung der
Gläubigen sogar sichtbar und spürbar an den Reliquien der
heiligen in himmlischem Blumengeruch, Flüssigkeit des Blu-
tes, Biegsamkeit der Glieder, Unverweslichkeit eines Gliedes
oder des ganzen Körpers, Krankenheilungen und anderen
Wundern und Auferstehungssymptomen. Strahlte doch die
gottnahe Leiblichkeit der Heiligen schon bei ihren Lebzeiten
solche himmlische Erscheinungen und Kräfte aus.

Es ist also nicht bloß eine dichterische Ahnung, sondern
eine heilige Intuition, wenn der fromme Matthias Claudius
schreibt: „Es ist ein rührender, heiliger, schöner Anblick,
einer Leiche ins Gesicht zu sehen; aber sie muß ohne Flit-
terstaat sein. Die stille, blasse Todesgestalt ist ihr Schmuck,
und die Spuren der Verwesung ihr Halsgeschmeide und
das erste Hahnengeschrei zur Auferstehung.“

Was ist nun die Auferstehung des Fleisches? Sie ist nicht
mehr bloß eine Beziehung des himmlischen Menschen zu
seinem irdischen Körper, sondern eine Anziehung des aus-
gereiften Auferstehungsleibes durch den himmlischen, ein
Bekleidet- oder Ueberkleidetwerden, wie die heilige Schrift
sagt, in Jesus Christus. Sie erfolgt in einer bestimmten Ord-
nung (1. Kor. 15, 20 ff.). Sie kann schon vor der allgemeinen
Auferstehung eintreten, wie uns die leibliche Aufnahme Ma-
rias in den Himmel lehrt und die heilige Schrift auch für
andere Verstorbene nahelegt. (Matth. 27, 51 ff.)

**) Zu beachten ist der feierliche Ritus, mit dem die Katho-
hsche Kirche einen Leichnam begräbt und ihr, wie man-
che sagen, „hartnäckiges“ Verbot der Leichenverbren—
nung. Nicht als ob die Auferstehungs-„Essenz“ des
Leichnams mitverbrannt werden könnte, sondern die
Kirche demonstriert an dem Begrabenwerden den
schnftgernäßen Regenerationsprozeß des Körpers.

Da fällt mir zu guterletzt neben Alban Stolz noch ein an—
derer Eideshelfer für den „inwendigen Menschen“ ein, der
praktische Arzt in Barmen, Samuel Colienbusch (1724—1803),
der kein Schriftsteller war, aber durch seine Bibeifestigkeit‚
sein Gottvertrauen ‚seine Nächstenliebe und sein lauteres
Christenwesen einen großen Einfluß auch auf weitere Kreise
gewann. 1902 sammelte der Greifswalder UniversitätsprofeS-
sor H. Cremer Aufsätze, Briefe und Tagebuchblätter von
ihm und ließ sie im Verlag Steinkopf, Stuttgart drucken
Dieses Buch ist nun auch schon vergriffen. Da es eine ziem-
lich ausgebildete Lehre über den „inwendigen Menschen“
enthält, möchte ich wenigstens ein paar Leitsätze daraus hier
anschließen: Also: ' -
Dr. Samuel Collenbusch‘s Lehre vom inwendigen Menschen.

„Der Mensch ist. zweifach, a u ß e rl i c h und in n e r 1 i c h,
sichtbar und unsichtbar.

Der äuß ere Mensch, den wir sehen, ist nicht der ganze
Mensch, sondern in demselben ist ein innerer Mensch aus
himmlischem Stoff Gebildet, den wir nicht sehen können,
verborgen, und nach diesem inneren Menschen ist der
Mensch unsterblich.

Alle Menschen haben einen inneren Menschen, auch die
Gottlosen; dieser innere Mensch ist ein ganzer Mensch wie
der äußere, hat eine Gestalt, Glieder und Sinne, wie der
äußere Mensch . . .

Wenn es wahr ist. daß wir einen inneren Menschen in un-
serem äußeren haben, so ist es schicklich, vom Tode und der
Auferstehung so zu reden, wie der Apostel davon redet, daß
nämlich der Tod darin bestehe, daß der innere Mensch
von dem äußeren entkleidet werde; und daß die Auf-
ers teh u ng von dem Tode darin bestehe, daß der in n e-
re Mensch aus dem Stoff des ä u ß e ren oder irdischen eine
neue Ueberkleidung bekomme, welche der Apostel einen
geistlichen Leib nennt . . .

ifan bekommt also nach dem Tode keinen Interims-Leib,
den man bei der Auferstehung wieder ablegt, sondern nach
der Lehre des Herrn und seiner Apostel ist es unleugbar,
daß in unserem äußeren Menschen in der irdischen Hülle,
die wir jetzt an uns tragen, ein vollständiger innerer Mensch
— oder ein himmlischer zu unserer Seele gehöriger Körper
verborgen steckt, den die Seele beim Tode des Leibes
behält . . .

Die Materie des inwendigen Körpers ist noch feiner als
die Luft: die Luft kann kein Glas durchdringen, aber der
innere Mensch doch . . .

Wer Christi Geist nicht hat, durch welchen man des Flei-
sches Geschäfte töten kann, der wird durch den leiblichen
Tod zwar entkleidet von dem äußeren Menschen. aber sei-
nen alten Menschen sein Gesetz der Sünde und des To—
des in seinen'Gliedern, oder das Verderben, welches er dem
inwendigen Menschen durch das Säen aufs Fleisch zuge—
zogen hat, das nimmt er mit, denn wer in diesem Leben"
seinen inneren Menschen von Tage zu Tage verderbet hat,
der hat auch nach dem Tode einen verderbten inwendigen
Menschen; wer aber nach Ephes. 1, 13 „versiegelt worden ist
mit dem heiligen Geiste“, oder nach Joh. 5, 24 „vom anderen
Tode zum ewigen Leben hindurchgedrungen ist“, oder nach
2 Petr. 1,3 „göttliche Kräfte zum göttlichen Leben und
Wandel bekommen hat“, ein solcher kann auf den Geist
säen, und je mehr er von Tage zu Tage auf den Geist säet,
je mehr erntet er von Tage zu Tage ewiges Leben, das ist
sein inwendiger Mensch wird tagtäglich mehr und mehr
erneuert . . . ‚

Unser inwendiger Mensch kann verwandelt werden von
einer Klarheit zu der anderen (2. Kor. 3. 18) je nachdem
man durch den Geist des Fleisches Geschäfte tötet. Unser in-
wendiger Mensch kann stark werden durch den Geist (Eph.
3, 16) . . . (Röm. 3, 35) . . . ; wie solches an dem Beispiel
vieler Märtyrer zu ersehen ist.“ G. A.

Die Telepathie darf heute als das große Einfallstor in die
noch unerforschte parapsychologische Welt gelten. Viele
überraschende Erscheinungen, vom Kartenlegen und der
Chirologie bis_zum Spuk und den Materialisationen müs-
sen ihre Mitwirkung in Rechnung stellen. Wie man sie imeinzelnen erklären soll, steht noch dahin.

Prof. Dr. Gg. Anschütz.
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Glauben und Wissen von der Überwelt
Von Prof. Dr. H. H. Kritzinger.

Im Verlag J. G. B. Mohr (Siebeck), Tübingen, ist

vor kurzem eine Schrift des bekannten Astrophysi.

kers Professor Dr. H. H. Kritzmger erschienen:

„Zur Philosophie der Ueberwelt. Ursprung und
Ueberwindung der Antinomien.“ (6-1 S. DM 1.90).

In der Schweizer Zeitschrift für Parapsycnologie
.Neue Wissenschaft“ schreibt Dr. G. W., daß die

Ausführungen Prof. Kritzinger‘s höchstes Interesse

beanspruchen und eine für die Parapsychologen
äußerst wichtige Untersuchung sind. .Kritzmger

gehe insofern über Kant hinaus. als er lm- Gegen-

satz "1 diesem, der Meinung ist. daß w1r schon
m diesen irdischen Leben an der übersinnlichen,

csr irteiligiblen Velt teilhaben.
"5?:- haben Herrn Professor Dr. Kritzinger ge—

en. uns zu der Schrift, die in der Fachwelt Auf-
en 1nd Anerkennung fand, gewisserma.;.en eine

„Einführung“ zu schreibst. die den Incntfachuns-
senschaftler das Verständnis erleichtert.

ab

Wie der Theologe, der Mediziner, so hat auch der Natur-

wissenschaftler seine Fachbegriffe, mit denen er eindeutige
Vorstellungen verbindet. Werden seine Begriffe nun bei

den andere: Fakultäten von ungefähr verwendet. so "kon:

nen bedenkliche l‘iißverständnisse unterlsufer, die storeno.

auf den Meinungsaustausch wirken. Der heutige Naturwis—

senschaftler verbindet mit der Bezeichnung „Vierte Dimen—

sion“ den Begriff der „Ueberwelt“. Beide Bezeichnungen

bedürfen hier der Klärung.
Unser gewohntes Denken wird nach Kant von den An.-

sdiauungsformen Raum und Zeit bestimmt, wobei 'ie Er-

fahrungen nach Ursache und Wirkung verknüpft werden.

Unsere Raum-Zeit-Welt genügt mit den drei Dimensionen

des Raumes (L"nge. Breite, Höhe) den Anforderungen des
täglichen Lebens. Für außergewöhnliche Erlebnisse, wie sie
die Transzendentale Psychologie erforscht (leider heute als
‚.Parapsychologie“ bezeichnet), genügen diese drei Dimen-
sionen des Raumes nicht mehr zur klärenden Beschreibung.
Der Astronom Prof. Dr. Friedrich Zoellner (i 1882)
entwickelte daher mathematisch eine „Vierte Dimension“
seiner Ueberwelt. Dieses System wurde unabhängig von iizm
in der heutigen Relativitätstheorie neu ausgestaltet. Die
Vierte Dimension wird dabei durch eine Rechengröße ge-
bildet, in der die Zeit, die Lichtgeschwindigkeit und die
„imaginäre Einheit“ stehen. Unter dieser „Vierten Dimen-
sion“ ist nichts Anschauliches mehr vorzustellen.
Es ist daher sinnlos. darüber zu streiten. was es mit der
„unbegreiflichen“ Vierten Dimension auf sich habe. Diese
theoretische Veltbes hreibung leistet aber in ihrer prakti—
schen Anwendung sehr viel: beruht die heutige
Atombombe.

Mathematisch gesehen ist unsere Welt mit drei Dimen-
sionen ein „Schatten“ der Ueberwelt, der im zeitlichen Ab—
lauf der Ereignisse erlebt wird. Die Ueberweit ist unendlich
und Ohne Ablauf, also ewig. Ihr nhalt ist physikalisch ge—
seheri Energie. Kraft mit allen Gesetzen i. rer Steuerung.
Wir können uns das nicht vorstellen. da die Welt unserer
Anschauung. die der Verstand bewältigen kann. wie gesagt.
nur dreidimensional—zeitbehaftet ist. Philosophisch gesehen
entspricht die Ueberwelt der sogenannten intelligiblen Welt
33m5, dem Reiche der Ideen Platons. In dieser Ueberwelt
gibt es kein Hier und Dort. kein Gestern und Morgen! Sie
15": die Welt des Geistes. die wir in unserer Körper-

n": ”am.an”; 1.3-.

WEM nicht sehen können. Die Welt der Geister, kann man.
finCh sagen, oder. da Unendlichkeit, Ewigkeit und Allmacht
ihre Kennzeichen sind, das Reich Gottes.
degelllaThäologe ‘mag vielleicht die' Stirn runzeln, daß hier
dauern}; em K.er1ker‘ hineinzureoen scheint. Das fvare be-
de “und Anlaß, daran zu erinnern, daß die Ueberwelt

m Ve.stand nicht mehr faßbar, kein Gegenstand desSt ' . . -Greites um Begriffe sein kann, sondern dem Reich des
anben s angehört.

01

Kant hat im Hinblick auf Raum und Zeit dargetan, daß
wir hier auf sogenannte Antinomien stoßen. Ueberall, wo
die Ueberwelt in unsere Verstandes-Operationen brutal
hineinragt. treten solche Antinomien auf. Die schwerste da-
von ist die des „Freien Willens“. Der Wille ist in der Ueber-
welt frei; in unserer Welt stoßen wir vielfach auf Rätsel,
die nur der Glaube zu überwinden vermag.

In meiner Schrift „Zur Philosophie der Ueberwelt“ (Ver-
lag Siebeck. Tübingen) habe ich einen weiten Streifzug durch
das Wissen unternommen und mit vielen Hinweisen gezeigt,
wie oft wir, zunächst unbemerkt. von Antinomien „belästigt“
werden. Wer das nicht näher verfolgt und geradezu er-
lebt, kommt zu dem bedauerlichen Schluß: „Von einer
Klärung der Probleme ist leider keine Rede.“ Erfahrene
Parapsychologen und Philosophen sind der Meinung, daß
meine kleine Schrift geralezu eine Umwälzun g der
Denklehren überhaupt anbahnen mul. Auch meine
Gegner — vielleicht sind sie das nur vorübergehend! —
geben zu: „Man findet manche Einzelheiten, die des Ueber-
denkens wert erscheinen“, oder erkennen: „Goldkörner eines
gescheiten Mannes. verschüttet in einem unübersichtlicnem
Durcheinander". Wer sich erst in meine Schrift eingelesen,
in meine enkweise eingelebt hat — was Monate kosten
mag. da die Entwicklung meiner Lehre Jahrzehnte brauchte
— der wird dann mit anderen Augez. etwa seine. Augu -
stin lesen und erfassen. was dessen „nunc aeternum“ be-
deutet, das .. wige Jetzt“ der Ueberwelt. Er wird der Er-
leuchtung des h1. Augus.inus teilhaftig werden, nach der er
am Schluß des ‚.Gottesstaates“ den Uebergang der welt-
lichen Regierungsform in das Reich Gottes andeutet.

An unsere lese:
Der Hera"sge':er von „Glaube und Erkenntnis“ wünscht,

einem alten schönen Brauch treubleibend, zum Weihnachts—
fest nnd Jahreswechsel seinen Lesern alles Gute! Dabei
dankt er besonders herzlich den Mitarbeitern aus dem
Priestere und Laienstand, den Zeitungen und Zeitschriften,
wie allen. die mitgeholfen haben und mithelfen, ihm seine
schöne. aber schwierige Aufgabe zu erleichtern.

Diese Aufgabe umschließt folgendes Programm:
1. Dienst an der wissenschaftlichen Parapsychologie und po-

pulärwissenschaftliche Darstellung ihrer Ergebnisse.
2. Auswertung der Parapsychologie für den christlichen

Glauben, besonders seine Unsterblichkeitslehre.
3. Bekämpfung des Aberglaubens.
4. Schicksalsforschung.

Vier Themen sind es besonders, die in den nächsten
Nummern der Zeits hrift von maßgebenden Gelehrten be-
landelt und geklärt werden sollen: Der Dämonismus, der
Spuk, die Astrologie und die Wiederverkörperungslehre..

Wenn wir in Zukunft Erlebnisberichte aus dem Leser-
kreis, Spukvorgänge usw. bringen, so wollen wir damit in
erster Linie der Tatsachensammlung und ihrer Feststellung
dienen. Wird damit die Zeitschrift „lebendiger“, „aufgelok-
kerter“. „aktueller“, so kommen wir damit einem öfter vor—
gebrachten Wunsch aus dem Leserkreis entgegen. Nur
schwere Kost allein. d. h. nur hochwissenschaftliche Behand-
lung der Probleme, würde auf die Dauer nicht vertragen
werden.

Der Herausgeber hat noch eine Bitte: Es ist ihm unmög-
lich, die vielen Zuschriften an „Glaube und Erkenntnis“, die
oft eine eingehende Antwort bedingen, schnell zu beantwor-
ten. Er bittet daher um Geduld. Man wolle bedenken, daß
er die Zeitschrift neben seiner Berufsarbeit als Zeitungs-
und Zeitschriftenverleger, Schriftsteller usw. aus reinem In-
teresse an der Sache herausgibt. wobei auch für ihn gilt:
Primum vivere, deinde philosophari. Zuerst leben, dann
philosophieren, das bedeutet in diesem Falle, daß ihm seine
übrige Tätigkeit die Voraussetzungen schafft, der Wissen-
schaft und dem Glauben durch die Herausgabe dieser Zeit-
schritt dienen zu können.

Mit der Bitte, ihn durch Mitarbeit und Abonnement
auch im neuen Jahre zu unterstützen, grüßt seine Leser-
gemeinde ' der Herausgeber.
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Die „Visionen“ und „Oenbarungen“ des Arthur Moock
Vom Bruno Grabinski.

Um den Hamburger Stigmatisierten Arthur Moock ist es

still geworden, man hört kaum noch etwas von ihm. Nur

ab und zu erfährt jemand, dem er schreibt, daß bei ihm

noch immer die Stigmen an Händen, Füßen, am Kopf

am Herzen. die er 1935 erhielt, alle vierzehn Tage etwa in

Erscheinung treten. Nach eingehenden Untersuchungen und

Beobachtungen durch Prof. Dr. G. Anschütz in Hamburg,

den Leiter des Forscherinstituts für Psychologie und Grenz-

gebiete „des Wissens, sowie durch weitere Psychologen und

Mediziner wurde bekanntlich vor etwa Jahresfrist der Do-

kumentarfilm „Rätsel des Kreuzes“ hergestellt, der die Stig-

men Moocks sehr anschaulich darstellt. Neuerdings will

Moock Visionen haben. Prof. Dr. D. Schütz hat auf Grund

eigener Wahrnehmungen und Feststellungen in der Zeit-

schrift „Neue Wissenschaft“ (Heft 2 und 3 1950/51) über
Moock und dessen Stigmen und visionären Zustände be—
richtet. Er sagt über die letzteren unter anderem:

„Anfangs strebte der Patient nach Befreiung von seinem
Leiden durch ärztliche Behandlung. Er war recht unglück-
lich ‚weil sein rätselhafter Zustand ihn dahin brachte, daß
er mit seinem Schicksal gleichsam zwangsläufig zu hadern
begann. Aber dann kamen unerwartet Visionen. Und das
bereitete ihm Trost und stärkte ihn wieder. Jetzt hat er es
überwunden, gegen Gott zu murren, hat sich vielmehr zu
der Ueberzeugung durchgerungen, daß er mit der Stigma-
tisation eine Aufgabe, in gewisser Beziehung sogar eine
Mission zu erfüllen hat... Seit Oktober 19-29 sieht er
öfter Jesus in einem bläulichen Mantel von weitem auf sich
zukommen. In einer Hand hält er einen Gegenstand, der wie
ein Buch aussieht. Er nähert sich mit den Worten: ‚.Seid
einig; Schließt euch zusammen! Auch in den Konfessionen!

Es geht um den einen Glauben!“ . . . In einer anderen Vi-
sion erschien ihm Jesus Christus nachts an seinem Lager;

den Arm fühlt er direkt um seine Schulter gelegt. Als er
den sanften Druck spürt, legt er das Kopfkissen zurecht
und fragte seine Frau: „Siehst du ihn nicht? Hier ist Chri—
stus.“ Darauf hörte er ihn sprechen: „Bleibe, wie du bist
und sei still!“ Dieses Wort ist ihm eine Richtungsweisung
geworden. Es macht ihn dazu fähig, allerlei Not und Um-
triebe auszuhalten, denen er nicht entgangen ist und sonst
schwerlich gewachsen wäre. Nun harrt er aus.“

Auf Grund mir vorgelegter Briefe Moocks kann ich diese
„Visionen“ und „Offenbarungen“ noch etwas ergänzen. So
schreibt Moock, nachdem er seine derzeitige schlechte Wirt-
schaftslage und die Schwächezustände nach seinen Blutun-
gen geschildert, unter anderem (im Original wiedergegeben):
„. . . und um nicht Schluß mit meinem Dasein auf dieser
verdorbenen Welt zu machen, dafür verleiht mir unser Herr
und Heiland Jesum Christum (l) die Kraft und Demut, in
Seinen Begegnungen mit mir, die ich vor und nach jeder
Blutung in meinen visionären Erscheinungen, die unbe-
schreiblich schön, tröstend und mahnend, für alle sind, in
tiefer Ergreifung erlebe! —- In manchen Fällen der Ver-
zweiflungen, denen ich ausgesetzt bin durch mein seit 1935
erstmalig aufgetretenes Leiden und durch die seit 16 Jahren
schon fortgesetzten körperlichen Schwächungen bat und
fragte ich den lieben Heiland, „Warum?“ Er aber sprach:
„Ich habe es gegeben und werde es wieder nehmen, wenn
es an der Zeit ist . . .“

Bezüglich der leider so verschiedenen Konfessionen möchte
ich Ihnen nur sagen, daß diese irdischen Einstellungen ja
falsch und hinderlich auf allen Gebieten sind. Denn mir
sagte der Heiland: „Warum Streit unter euch? Seid demütig
und wahr im Glauben an Gott, den Vater, den h.l. Geist!“
— Ja warum denn diese konfessionellen Unterschiede im
Glaubensbekenntnis, in den Sekten und Kirchen? . . .“

Dann verweist Moock auf „Jesum Christum, dessen Wie-
derkehr nicht mehr fern“ ist und auf die „dem kommenden
Untergang geweihte Erde“.

Er betont, „daß ich meinen Glauben nicht wie die meisten
Menschen als äußeren Aushängschild gebrauche, sondern
mein Handeln von frühester Jugend an auf den Glauben
eingestellt hatte, um stets danach zu handeln! . . .“

In einer kürzlichen visionären Begegnung habe der „liebe
Herr und Heiland Jesum Christum (l) zu ihm gesagt:

.‚Im Leide ist die Liebe ‚in der Liebe tiefes Leid. Wenn
dieses nicht so bliebe, wärst du von Mir so weit. Ist dir dies
Licht verglommen, in Stille, zart und fein, bist du durch
Schmerz gekommen und kehrst in Liebe ein! Nun bist du
in der Liebe, der Schmerz, er bringet Weh‘; wenn du ihn
auch nie stiliest, doch Liebe dich erhebt! So bleibt im Leid
die Liebe um alles Heil darin, im Kreuze ist der Friede,
bei Mir, der für dich litt!“

. . . Wenn Sie hätten mitschauen können. wie herrlich,
strahlend diese meine letzte Vision war . . . aber nein, nein,
für diese Helle, für dieses Glitzern und Gleißen gibt es
keine Farben, auch keine Farbenkombination . . .“

Moock bemerkt dann, daß er zwei Medaillen bei sich ge-
tragen habe, ohne diese näher zu bezeichnen.

Sehr bemerkenswert ist, was Moock über seine Fähig-
keiten sagt: „Einige Tage vor dem Eintreten meiner Visio-
nen werde ich in die Lage versetzt, durch alle Menschen,
Tiere und toten Gegenstände hindurchzusehen und kann ich
dann auch sehen. bei Mensch und Tier, ob krank oder nicht,
ja, und was für mich noch furchtbarer ist, sagen, wie lange
Mensch oder Tier noch leben werden . . . Dieses letzte Wis-
sen ist für mich sehr, sehr schmerzhaft, zumal ich alles für
mich behalte und niemals laut werden lasse . . . Ueber-
zeugt von dieser mir zeitweise verliehenen Fähigkeit, habe
ich mich wiederholt von ihr überzeugen können und jedes—
mal mit tiefem Schrecken darüber die eintreffende Tatsache
erlebt. Jetzt habe ich mir auch erklären können, warum
schon so viele Menschen, die mir in meinem bisherigen,
fast 50jährigen Leben etwas sehr Unrechtes getan hatten,
ihre sehr harten und einmalig noch möglich gewesenen Stra-
fen erhalten haben, ohne mein Zutun, noch weniger irgend
einer Anklage meinerseits. So war es bei mir als Kind
schon und noch heute! Leider muß ich feststellen, daß diese
Fälle sehr, sehr oft eintreten und auch noch werden, dess‘
bin ich gewiß . . . Ebenfalls besitze ich zeitweise die Fähid-
keiten, die sich der Wunderdoktor Gröning anzumaßen be-
liebt . . .“

Wie Prof. Schütz bemerkt, ahnt Moock manchmal im vor—
aus, daß Besuche oder Briefe kommen. Bisweilen sehe er
sich selber neben sich oder vor sich. Er habe gewisser—
maßen von seiner Mutter das zweite Gesicht geerbt. Mit
allen diesen Fähigkeiten und seinem Vorausahnen scheint
es aber doch nicht weit her zu sein, denn Moock hat, wie
er gesteht, schon sehr viele Enttäuschungen erlebt, was doch
Wohl kaum der Fall gewesen wäre, wenn er wirklich diese
Fähigkeiten hätte.

Die religiösen Ausführungen Moocks ‚die er meist auf
Aussprüche des Heilandes zurückführt, wie sie ihm zuteil
wurden, erscheinen aber nicht zuletzt deshalb in einem
etwas eigenartigen Lichte, weil sie zum Teil wörtlich aus
dem Vademecum der Consolata Ferrero abgeschrieben sind!

Bekanntlich hat vor nicht langer Zeit ein anderer Ham-
burger Kaufmann, Heinrich Führing, ebenfalls erwerbslos
und Protestant, von sich durch seine „Stigmen“ reden ge—
macht. Wie die Presse berichtete, habe sich dieser Fall als
Schwindel herausgestellt. —- Was Moock angeht, so steht
ja fe‘st, daß er schon seit Jahren diese Stigmen gehabt und
wiederholt dessentwegen den Arzt konsultiert hat. Da diese
Wunden nach den Angaben von Prof. Schütz nicht eitern
und von selbst heilen, ähneln sie in dieser Beziehung ganz
den echten Stigmen, wie sie zum Beispiel bei Therese Neu-
mann und P. Pio auftreten. So spricht bei Moock vieles da—
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für daß es sich bei ihm um eine rein psychogene Stigma-
f

handelt. Wenn man freilich die ihm angeblich zuteiln ..satio offenbarungen“ näher betrachtet, so konntegewog-denen „
'. man meinen, daß bei diesen kein guter Geist.Pate gestan-

hat _ . . . ' 'degmf' Schmz gibt an, daß auch in Mecklenburg ein stig-

matisierter Kaufmann in der Verborgenheit lebe, also wohl

„Ch ein Protestant. Der Fuldaer Professor Siegmund, ein

ä‘heologc, der durch seine mediziniseid-psychologischen Ver-

öffentlichungen bekannt geworden ist, ‚hat kürzlich auf der

Aerztetagung in Schönenberg mitgeteilt, daß es heute _m

{Deutschland sechs bis sieben Stigmatismrte gebe. Einen die-

ser Fälle habe er selber geprüft und er müsse ihn als über-
natürlich ablehnen. Es scheint also, daß auch in diesem
Falle eine rein natürliche Stigmatisation in Frage kommt,
falls nicht etwa Betrug vorliegt.

Ziehen wir aus dem Falle Moock und den beiden anderen
zuletzt erwähnten das Fazit, dann kommen wir an dem
Schluß kaum vorbei, daß erstens die Stigmatisation auch
außerhalb der katholischen Kirche und zweitens als ein
ganz natürliches, psychogen bewirktes Phänomen, ähnlich
der Hysterie, auftreten kann. Selbstverständlich kann auch
die Möglichkeit einer ausgesprochen dämonischen Stigmati-
sation nicht in Abrede gestellt werden.

-Geistererscheinungen naturwissenschaftlich gesehen
Von Erich Kalitta.

I.
ViktOI‘ Koib (Gottesbeweise, Graz. 1921. S. 41 schreibt:

„Ein Wesen. das aus „ich selbst da ist, ist beu°egttngslos.“

Diesem bewegungslosen Schöpf r°eist stehen die Geschöpfe

als unübersehbare Zahl abgestufter Kombmatxonsmoghch-

keiten von Geist und Stoff, von Bewegung nebst. ihren Ge-

setzen gegenüber, und zwar so, je mehr Geist, desto wen:-
ger Stoff, je mehr Erkenntnis, desto weniger Bewegung.

Daher das verzweifelte Ringen des Menschen nach. Rune

(Bewegungslosiekeit). Der Geist verlangt nach immer tie-

ferer Erkenntnis, Klärung und vol kommener Ruhe. Da-

gegen bedarf der Stoff. mit ihm verbunden,.zur Selbster-

haltung. Entfaltung und Vervollkommnung immer wieder

der Bewegung.
Bei Thomas von Aquin (Summa c. Gent., lib. III, cap. 23)

finden wir eine nähere Erklärung dazu: „Es ist unmög-
lich, daß die Natur die Bewegung ihrer selbst wegen an-
strebe. Sie strebt durch die Bewegung die Ruhe an.“ Daher
der christliche Segenswunsch: Requiescat in pace! und das
Wort Christi: „Meinen Frieden hinterlasse ich euch,

meinen Frieden gebe ich euch, nicht wie (ihn) die Welt
gibt, gebe ich euc. “ (Joh. 24, 27). Und Friede ist Genie-
ßen der Ruhe. Der „Ort“ der Ruhe ist aber Gott. Daher
findet sie die Menschenseele in nichts anderem. In Ihm
ruht sie „ewig“, und einen „Ort“ der Ruhe außer Ihm
gibt es nicht. Daher der bekannte Ausspruch des hl. Augu—
stinus von der Unruhe jedes Herzens, bis es zu Ihm ge—
langt. Das Schwanken und die Unsicherheit des Menschen
rührt von der Trennung der Seele von Gott her und
stammt ausschließlich von der Sünde. wie Isaias sagt:
„Eure Sünde bewirkte die Trennung zwischen euch und
eurem Gott!“ Gedanken, wie wir sie auch bei Nik. von
Kues finden (Opera, lib. VII, pag. 564. Basileae 1565).

In reiner Geisteswelt gibt es demnach kein notwendiges
Verlangen nach Stoff und kei: notwendiges Bedürfnis des
Stoffes. Wo aber kein Stoff, da auch kein Stoffverhältnis.
also auch keine Zeit in unserem Sinne. Realstoffiichsein
ist werden. Stoffsein heißt Zeitlichsein, weil es gleichbe-
deutend ist mit Bewegung. Die neuere mehr dynamische
Ph."sik als Bewegux.gs- und Strahlungslehre sieht mehr in
5591: Bewegung und Strahlung das Wesen des Stoffes (Ma-
sef‘le). Die moderne A‘Iikrophysik steht hier sogar vor einer
mit menschlichen Mitteln unwahrnehmbaren Materie. de-
ren Bewegung der i"v-‘fst r.t: ‘.:eei:;t’l*.:ssen imstande ist.

Aus dem Verhältnis der menschlichen Geistseele zu die—
ser _unwahrnehmbaren Materie dürften auch okkulte Er.
F(_‘helmmgskomplexe sich erklären lassen. Offenbar nimmt
die Gemgigkeit und Empfindlichkeit der Materie für
d_en geistigen Einfiuß zu, je subtiler und selbständiger und
03mm beweglicher die stofflichen Atome sind, im Gegen-
satz zu ihrer Kohärenz.

In dieser Sicht wäre es besser, diese okkulten Phäno-
mene ‚.parasomatisch“ zu nennen statt „parapsychisch“.
gandelt es sich doch um ein durch Einwirkung des Geistes

e'{"v'01‘gei*ufenes Körpererscheinen und Körperwerden!
91m lebenden Menschen beweisen Einwirkungen seiner

n
l

Geistseele auf außerhalb seines Körpers befindliche Ma-
terie (und umgekehrt) notwendigerweise auch eine anor-
maie Lockerung der Verbindung zwischen Körper und
Geistseele. Ohne den Einfluß eines Geistes kann Bewe-
gung gar nicht bestehen, da er ihr Richtung und Maß vor-
schreiben muß. So stellt die Bewegung die Verknüpfung zwi-
schen Geist und Stoff dar. Auf andere Weise auf den Stoff
einzuwirken wie durch Bewegung ist dem Geiste nicht ge-
geben. Durch das Mittel der Bewegung wäre das gegensei-
tige Verhältnis von Geist und Stoff genügend erklärt.
Auch der Stoff ist für keine andere Beeinflussung empfäng-
lich wie durch den Geist, wenn wir seine subtilsten Bewe—
gungen erklären wollen. Der Geist kann sich aber um so
spezieller und unmittelbarer auswirken, je subtiler, indivi-
dueller die Bewegungsprozcsse (Strahlung. Il’ellenbewe-
gung, Spiralbahnen) im Körper sind, also je finaler, teleo-
logischer, zweckdienlicher der Körper gebaut ist. Die Seele
oder Geistseele gestaltet durch ihre „Entelechie“ (Leitung,
Verteilung und Anordnung) die Form des Ge—häuses, un
die wahrneh. ‚bare „Gesamtpersonalität“ des Einzelmen-
sehen offenbart sich dadurch als eigentlich wirkende Form
des betreffenden Körpers. Erst durch den Tod wird die
Bewegungseinheit in eine Vielhei aufgelöst. Diesen Sach-
verhalt hat auf dem Konzil von Vienne 1311 die katholische
Kirche dargelegt. Er kann heute durch die Ergebnisse der
Mikrophysik natumvissenschaftlich näher beleuchtet werden.

So zeigen zum Beispiel die menschlichen Gehirnatome
eine bedeutend subtilere, kompliziertere und' absichtsvollere
Bahn als ein lebloses Atom. Eine Verdrängung des Geistes
aus der Leitung des Stoffes beraubte die Bewegung und
damit den Stoff ihres Zweckes und Sinnes und damit sei-
ner Werthaftigkeit. Bekanntlich wird die Leichenverbren-
nung seitens der katholischen Kirche als Pietätmangel ge-
brandmarkt. Mit Recht, ist doch die Leichenverbrennung
die Verbrennung eines Körpers, der nach dem Plane Got—
tes und eines nunmehr durch den Tod getrennten Geistes
geformt ist! Wir wissen, die Leichenverbrennung wird
durch bestimmte weltanschauliche Kreise propagiert, um
durch sie die Nichtachtung oder Leugnung des göttlichen
und menschlichen Geistes beim Bau dieses Körpers zum
Ausdruck zu bringen. Denn auch die Atome des dissozie-
renden Körpers bleiben dem Wirken eines Geistes, und
wenn nur des Universalgeistes Gottes unterstellt.

Ein auffallendes Phänomen beim Erscheinen Verstorbe-
ner ist der „eisige Hauch“, der „kalte Luftzug“, oder wie
man dieses Phänomen sonst nennen mag. Es handelt sich
hierbei um Empfindung von Kälte von seiten solcher, die
Geistererscheinungen in der Nähe erlebt haben. Dazu
kommt das Phänomen der ‚.eingebrannten Hand“.

Wie sind diese Phänomene physikalisch zu erklä-
ren? Durch exakte Temperaturmessungen an Ort und Stelle
fiele der experimentellen Naturwissenschaft die Aufgabe
zu, die Objektivität solcher Geistererscheinungen vor dem
Forum der Wissenschaft zu beweisen. Ich sage Tempera-
turmessung. Denn im Sprachgebrauche (zuweilen leider
auch in der Physik) pflegt man „Wärme“ und „Kälte“ nicht
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von „Temperatur“ zu unterscheiden, was dazu verleitet, bei-
des zu identifizieren. Doch bedeuten „Wärme“ und „Kälte“
nur Reaktionen des dem Empfindungsvermögen des Men-
schen unterstehenden „Temperatursinnes“ auf Reibung von
Atomen. Temperatur dagegen bezeichnet den jeweiligen
Grad von Reibungsintensität innerhalb eines Stoffaggre-
gates, die ausschließlich durch Bewegung und Dichte be-
dingt ist. Ob jeder subjektive Faktor vom Messungsergeb-

nis ausgeschaltet werden kann, soll dahingestellt bleiben.
Aber diese Reaktion des Menschen ist keine objektive
Größe, kann doch der Mensch Wärme als Kälte empfinden
und umgekehrt. Vom Standpunkte der Naturwissenschaft
und auch aus logischen Gründen ist anzunehmen, daß in je-
dem Falle von Geistererscheinungen, sofern sie das Be-
streben haben, sich sichtbar zu machen, ein Absinken der
Umwelttemperatur feststellbar und registrierbar sein muß, '
ohne daß in jedem Falle das „Kältegefühl“ dem Menschen
wahrnehmbar zu sein braucht.

Mit diesen sicherlich objektiveren Temperaturmessungen
wäre neben der Photographie eine neue Möglichkeit
gegeben, den Nachweis bei Geistererscheinungen zu brin-
gen ‚daß sie nicht auf Sinnestäuschungen, auf Illusion oder
Halluzination, beruhen.

Das Auftreten des „ üiltegefühls“ in der Nähe erschei-
nender Geister bzw. das Absinken der Temperatur, ebenso
das Phänomen der „eingebrannten Hand“ müssen ihre er—
klärbaren physikalischen Ursachen haben.

Die Physik spricht von Disgregation, Dissoziation, Auf-
lösung, Zertiiimmerung und Aggregation, Assoziation, Ver-
dichtung, Kommassation, ohne daß man all diese Termini
als gleichbedeutend zu nehmen braucht. Atomzertrümme-
rung z. B. stellt einen Disgregationsvorgang dar. Nachweis-
lich ist jeder Disgregationsprozeß mit Temperaturzunahm
verknüpft. Der Disgregation eines stofflichen Aggregates
muß notwendigerweise ein Temperaturäquivalent entspre.
chen, dessen Ursache in der Veränderung der Dichte, Ge-
schwindigkeit und Subtilität der Bewegungen (bzw. Rota-
tionsbahnen) und der sich daraus ergebenden Reibung zu
suchen ist, also in der Ueberwindung entgegenstehender
Hindernisse. Auch im Falle der „eingebrannten Hand“ dürfte
es sich um einen solchen Disgregationsprozeß handeln, also
um den sich auflösenden Körper eines Geistes. Dieses Phä-
nomen wird darum bei Verabschiedung des erschienenen
Geistes erwähnt. Dagegen haben wir bei jedem Sichtbar-
werden eines Geistes den gegenteiligen Fall, die
Umkehrung (Reversibilität). Es wäre der Vorgang zur Kom—
massation hin. Die Möglichkeit zur Kommassation hin ist
dem menschlichen Geiste schon im Diesseits gegeben. Un-
ter seiner Leitung werden gasförmige oder flüssige Kör-

per in feste überführt, allerdings unter Anwendung einer:
mehr oder weniger komplizierten, vom Menschengeiste er- t

.1
..

.

sonnenen Apparatur und Energie. Das Werden des Mein-i,
schen im Mutterleibe wäre eine solche auf organisch-mm '
logischem Gebiete.

Nicht jeder Verdichtungs—, Assozierungsprozeß braucht
aber bis zur Kommassation im Sinne einer völligen „Zu-
sammenschweißung“ vorzudringen. Die W’olkenbildungen,
die Zusammenballung neuer Nebel und „Welten“ beweise,1
das. Die meisten Prozesse zur Kommassation hin sind auch
nicht von einem besonderen, individuellen Geiste geleiteti
gewöhnlich ist es der universale Gottesgeist, der durch sei-
ne Naturgesetze wirkt. Bei jeder Geistererscheinung dage.
gen ist aus besonderen Gründen wohl ein individueller
Geist die nächste bewirkende Ursache dieses Prozesses zur -
Kommassation hin, bzw. zur Disgregation, ohne daß die
Mitwirkung des universalen Gottesgeistes dabei ausgeschal-
tet ist. Schon die Plötzlichkeit und verhältnismäßige Sel-
tenheit solcher Geistererscheinungen weisen darauf hin, daß
sie mit den gewöhnlichen Naturerscheinungen nicht gleich-
zusetzen sind. Sicherlich wirken außernatürliche und über-
natürliche Faktoren hierbei mit.

Vie gesagt, kann der erreichte Grad eines solchen Pro-
zesses zur Kommassation hin bzw. zur Disgregation ein
verschiedener sein. Der bei Geistererscheinungen mehrfach
einwandfrei festgestellte „kalte Luftzug“, der „eisige
Hauc “, auch das „Rauschen von Bäumen“ sind ein Symp-
tom dafür. daß ein solcher Prozeß zur Kommassation hin
von seiten eines Geistes im Gange ist. Ob er so weit ge-.
deiht, daß für den aufmerksamen Beobachter auch eine
Partial- oder Totalerscheinung der individuellen Person bis
auf ihre einzelnen körperlichen Merkmale sichtbar wird,
mag im einzelnen Falle verschieden sein. Oft ist nur von
einem sichtbaren „Schatten“, „Nebel“, „Wischer“ die Rede.
Nicht jeder Prozeß zur Kommassation hin erreicht also den
denkbar höchsten und erwünschten Grad sichtbarer Deut-
lichkeit. Und die Gründe dafür? Liegt es an dem Zustande,
der Beschaffenheit, der Kraft (Energie, Entelechie) des in-
dividuellen Geistes? Oder am Mangel an Hellsichtigkeit
beim wahrnehmenden Menschen? Hier streifen wir das
Gebiet außernatürlicher Begabungen, wie sie uns in einer _
Reihe gutbeglaubigter parapsychologischer Fälle vorliegen,
nämlich eine außernatürliche Hellsichtigkeit oder Hellhö-
rigkeit. Doch stehen diesen Fällen wiederum eine Reihe
ebenso gutbeglaubigter Fälle nur natürlicher Sichtigkeit
und Hörigkeit zur Seite. Vielleicht jeder andere, der dabei
gewesen wäre, hätte dasselbe Erlebnis gehabt wie die Teil-
nehmer. Sinnestäuschungen wären ausgeschlossen.

(Schluß folgt.)

Das Weltbild der Astrologie
Besserung deutscher Verhältnisse in den nächsten Jahren? Moderne Kosmopsychologle, ein Grenzgebiet menschl. Wissens.

Von F. Lermer.

Vorbemerkung der Schriftleitung: Wenn wir in
„Glaube und Erkenntnis“ einem Anhänger der

. Astrologie das Wort geben, so bedeutet das nicht,
daß der astrologische Glaube, der sich auf mensch-
liche Einsichten verläßt, etwas mit dem Offenba-
rungsglauben zu tun hat, den wir meinen; es heißt
auch nicht, daß die Astrologie eine wissenschaft-
liche Erkenntnis ist, wie wir sie anstreben. Wir
bringen die Abhandlung, um unsere Leser über die
astrologische Auffassung zu unterrichten. Zum Zei-
chen, daß wir uns nicht auf sie festlegen, geben
wir einem Mitarbeiter Gelegenheit, in einem Nach-
wort die bestehenden Bedenken zu zeigen.

Oft vermeinen wir heutigen Menschen, etwas Neues ge-
funden zu haben und sonnen uns im Bewußtsein des ge-
waltigen Fortschrittes, den wir damit erzielt haben. Blicken
wir aber auf das oft tief fundierte Weistum vergangener
Zeiten zurück, so können wir feststellen, daß „alles schon
dagewesen ist“ und manche Errungenschaften nur in ihrer

Zusammenstellung und zeitgemäßen Artung neu sind. Je
mehr wir in altertümliches Wissen eindringen, desto größer
wird auch unsere Achtung vor dem Weistum vergangener
Menschheitsepochen. Dies bestätigen uns eindringlich auch
die Ergebnisse, die in den letzten Jahrzehnten auf dem Ge—
biete der Kosmopsychologie gewonnen wurden, die
mit der Astrologie vergangener Zeiten durchaus identisch
ist. Man erkennt heute wieder, daß jeder Mensch in einen
eigentümlichen kosmischen Rhythmus hineingeboren wird.
daß der Mensch als eine Welt im Kleinen von der großen
Welt des Makrokosmos nicht zu trennen ist und daß ge—
wissermaßen eine Relation zwischen Gehirnstellung und
Charakter sowie Lebenslauf der Menschen besteht, wobei
die Sterne weniger als Verursacher, sondern als Symbole
und Anzeiger menschlicher Eigentümlichkeiten anzu-
sehen sind. In diesem Sinne ist moderne Kosmopsychologie
keine banale Wahrsagekunst, die mit Zufallsargumenten
arbeitet, sondern sie stellt eine Beziehungslehre daß
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die durchaus erfahrungsgemäß fundiert ist. Charakter und

Lebenswirkung haben laut kosmOpsychologischer Erfahrung

eine gemeinsame Wurzel und die Möglichkeiten des Schick-
sals erklären sich großenteils als Folge der inneren Ver—

anlagung eines Menschen. Sogenannte Zufallsereignisse. ter-
ner Umweltsverhältnisse und Milieu sind kosmisch nicht be-

stimmbar. _ .

Die ernsthafte Richtung in der Astrologie befaßt sich in

erster Linie mit Beobachtung und Statistik, und zur prak-

tischen Handhabung astrologischer Thesen gehören mathe-

matische Errechnungen und psychologische Ueberlegungen

Die moderne I‘Iosmopsychologie kann daher als ein ernst zu

neh nendes Gebiet menschlichen Wissens angesprochen wer-

den. weil die Grundlagen ihrer Thesen und Erfahrungen

iederzeit nachprüfbar sind und weil aus den Gestirnsstel—

hingen oder Nativitäten aller Menschen, deren Charaktere

und Lebensläufe bekannt sind, eine Uebereinstimmung zwi-

sehen Gestirnbild und Lebenslauf eindeutig nachgewiesen
werder. kann. Es gebührt den Engländern und Franzosen

das Verdienst. dies zuerst richtig erkannt und durch eine

ausgedehnte astrologische Statistik empirisch fundiert zu

haben. In Deutschland haben Dr. v. .’löckler, Vehlow. Dr.

Schwab und a. m. die ersten Versuche statistischer Unter-

suchung mit Erfolg unternommen und in ihren Werken

„Astrologie als Erfahrungswissenschaft“‚ „Analyse der Horo—

skonelementc“ und „Sternennächte und Mensch“ niederge—

legt. Profess-r Trcnt in England und Dr. Attensberger in

Deutschland haben ferner bezüglid: geistiger Abnormitäten

sehr aufschlußreiche Forschungsarbeiten geleistet, die gleich-

falls den Zusammenhang des Menschen mit kosmischen Ver-
hältnissen 1nd Entsprechungen als durchaus evident ers bei-

Es ist astrologisch erwiesen. daß nur Menschen, die ein
genau gleiches Xativitätsbild und somit minutengenaue Ge-
burtszeit und Geburtsort gemeinsam haben, auch ä h n l i c h e

charakterliche und gesundheitliche Veranlagungen und Le-

bensläufe aufweisen. „Kosmische Zwillinge“ in diesem Sinne
waren z. B. die beiden Malergenies Fidues und Slevogt, sowie
König Georg III. von England und der englische Groß-
kaufmann Samuel Henings. der wie der König zur selben
Zeit geboren wurde, am selben Orte und zur gleichen Mi-
nute. Samuel Henings gründete sein Geschäft, als der König
den Thron bestieg, er heiratete fast zur selben Zeit wie der
König und starb im gleichen Vierteljahr wie der König.
Beide hatten dieselbe Anzahl Kinder fast des gleichen Ge-
schlec..tes und beide erreichten die höchste Position. die auf
Grund ihrer Abstammung und ihres Milieus in der dama-
ligen Zeit realisierbar war.

Ist es nun möglich, daß eineiige Zwillinge (also Zwillinge,
die von gleicher elterlicher Abstammung sind und gleiche
Erbmassen aufweisen) ein nicht nur ähnliches. sondern ein
völlig gleiches Wesen und Schicksal haben? Noch ist diese
Frage durch die Zwillingsbrüder Driver aus Birkenhead
nicht restlos beantwortet. Immerhin ist schon ihr bisheriges
Leben vor derart märchenhafter Uebereinstimmung, daß
selbst im nüchternen Norden der britischen Insel manche
Menschen den völlig gleichen Lebensablauf dieses eineiigen
z""'illingspaares mit einer fast abergläubischen Scheu ver-
‘fOläc—n. Die Zwillinge Harry und Wilfred Driver erblickten
innerhalb von zwei Minuten das Licht der Welt, haben fast
gleiche Horoskope, ähneln einander völlig im Aussehen und
Wesen. überstehen gleichzeitig und an verschiedenen Orten
die gleichen Krankheiten und Verletzungen, ergreifen den
glcxcien Beruf. heiraten zur selben Zeit und ihr bisheri-
ge _Leben gestaltet sich von einer geradezu unheimlichen
Gleichheit. Gleiche Kosmische Konstellationen, die konform
gehen mit gleicher erblicher Anlage und gleichem Milieu
und Geschlecht. scheinen hier ein fast gleiches Erleben und
Handeln zu schaffen. gewissermaßen ein Doppelschicksal,
eng Doppel-Ich.

{lehren wir nach dieser kurzen Abschweifung wieder zu
“nie" i3} eigentlichen Thema zurück. Es mag gewiß mit
i299“ Eingeräumt werden, dal3 auf dem Gebiete der Astro-

gie tiel bnfug getrieben wird und allerhand Unberufene
"Hor05k0p8“ anbieten, die völlig schematisch sind und nur

den Monatssonnenstand berücksichtigen. In der individuellen
Astrologie werden aber nicht nur Sonne und Mond, sondern
auch sämtliche Wandelsterne sowie viele ekliptiknahe
Fixsterne zu Symbolen und Ausdrucksformen für mensch-
liche Eigentümlichkeiten. Auch die sogenannten Erdraum-
felder bzw. die zwölf Kraftfelder eines Horoskopes, die die
aurischen Verhältnisse des Menschen andeuten und sich auf
die Kenntnis von Geburtsminute und Geburtsort aufbauen,
ergeben im Verein mit den Winkelstellungen oder Aspekten
der Gestirne zueinander ein recht kompliziertes Strahlungs-
gebilde, das sich aus zahlreichen Faktoren zusammensetzt
und sich bereits im Laufe weniger Minuten ändert. Daraus
geht eindeutig hervor, daß Horoskope von kosmischen und
biologischen Zwillingen nur dann .‚strahlungsähnlicl “ sind,
wenn die Geburten annähernd gleichzeitig erfolgen und die
Geburtszeiten, abweichend von der Norm, um nicht mehr als
vier Minuten differieren. welche Fälle freilich auch bei
Zwillingen nur höchst selten sind.

Der bekannte Schweizer Psychologe Professor G. .Jung er-
blickt in der ernsthaften und individuellen Kosmopsycho—
logie eine Sinndeutung kosmischer Raumverhältnisse, bezo-
gen auf die Zeitlichkeit der menschlichen Psyche mit ihren
Reaktionsmöglichkeiten auf das Leben. Jupiter und Sonne
bedingen laut astrologischer Erfahrung eine anpassende,
aufwärtsstrebende. expansive und soziale Charaktergrund—
lage, sowohl im Hinblick auf die seelische Verhaltungsweise
des Menschen als auch hinsichtlich seiner Lebenswirkung.
Stehen beispielsweise in einem exakt errechneten Gestirns-
bild Jupiter und Sonne an „maximalbedeutsamer Stelle“,
etwa im Zenith oder am östlichen Aufgang, so ist erfah—
rungsgemäß mit einer L’ebereinstimmung der geistigen We-
senheit des Menschen mit seinem Wollen und Können zu
rechnen und folgemäßig mit öffentlicher Wirksamkeit und
Aufstieg im Leben. Solche ‚.Berühmtheitskonstellationen“
finden wir bei Friedrich dem Großen, bei Goethe, Napo-
leon I.‚ Fritz Ebert, Hindenburg. Roosevelt, Churchill usw.
Fritz Ebert, der bekanntlich vom Sattlermeister zum Prä-
sidenten des Deutschen Reiches avacierte, hatte die Sonne
machtvoll im Gipfelpunkte oder Zenith seines Gestirnsbi’-
des sowie in exakter und günstiger Trigonalverbindung zum
Förderungsplaneten Jupiter am östlichen Aufgang, welche
Position bereits den Alten als Erfolgskonstellation ersten
Randes sowie als „königlicher Aspekt“ bekannt war.

Das Gegenteil ist der Fall bei den Nativitäten bzw. Ge-
stirnsbildern von Napoleon III, Kaiser Karl, Kaiserin Eli-
sabeth, Wilhelm II., Zar Nikolaus, Erzberger, Mussolini,
Adolf Hitler u. a. m. Wir sehen in den Ges.irnspositionen
der Letztgenannten den Tragikplaneten Saturn in markanter
Stellung und großenteils in kritischem Anblick zu Sonne,
Mond oder Mars. Laut uralter astrologischer Lehre und neu-
zeitlicher kosmopolitischer Erfahrung sind solche Gestirns-
stellungen kennzeichnend für ein Mißverhältnis zwischen
Wollen und Können sowie für Mangel an Weitblick politi-
scher und militärischer Art, welche Eigenschaften bei ent-
sprechender Struktur der kosmischen Gegebenheiten die
psychologische Voraussetzung abgeben für sozialen Sturz
und für ein tragisches Lebensende.

Ein exakt errechnetes Horoskop oder eine Nativität, wie
ein Gestirnsbild benannt wird, ist der mathematisch-zeich-
nerische Aufriß der kosmischen Positionen, bezogen auf
Minute und Ort der Geburt. Ist die Geburtsminute eines
Menschen ungewiß und fraglich, dann muß eine sogenannte
Geburtszeitkorrektur vorgenommen werden auf Grund be-
kanntgegebener Lebensdaten, die wiederum einen rechne-
rischen Rückschluß auf die exakte Geburtsminute ermög-
lichen. Erst dann kann mit einer psychologischen und pro-
gnostischen Deutung des Gestirnsbildes begonnen werden,
wobei kosmopsychologisch großenteils nur die variablen und
geburtenminutenbezüglichen Konstellationen der Wandel-
und Fixsterne individuellen Deutungswert haben und kei-
neswegs die sich stets gleichbleibenden zwölf Monatszeichen
des Tierkreises der Vulgär- und Zeitungsastrologie.

Unterschiedlich von der individuellen Astrologie, die sich
mit der Erfassung der Wesens- und Lebensmöglichkeiten
einzelner Menschen befaßt und keineswegs verwechselt wer-
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den sollte mit den Praktiken skrupelloser Geschäftemacher
und einfältiger Zeichendeuter, ist die Welt- und Mundan-
astrologie, deren Gegenstand die Errechnung der Lebens-
strukturen von Völkern und Nationen ist. Wenn auch grund-
legende Erfahrungen auf diesem Gebiete noch recht geringe
sind, so ist das Auf und Ab im Leben der Völker immer-
hin mit relativer Sicherheit feststellbar. Deutschlands Fall
in den letzten Jahren ist mundanastrologisch wohl erklär-

bar und auch der Weltkrieg 1939/45 wird durch diverse
Großaspekte, vor allem durch die Quadratur Saturn—Pluto
sowie durch anderweitige Konstellationen, gar wohl ver—
ständlich. Wenn gewisse Kreise bereits für die nächste Zu-
kunft abermals mit einer Weltkriegskatastrophe rechnen,
so scheint ihnen der Stand der laufenden mundanen Kon-
stellationen unrecht zu geben. Auf Grund mundanastrolo-
gischer Perspektiven kann sogar für anno 1951/52 mit einer
Entspannung und Besserung der deutschen Verhältnisse ge—
rechnet werden sowie mit unerwarteten Wenden und Um-
schichtungen positiver Art. Oswald Spengler vergleicht die
Kulturen der Völker mit Organismen, die nach bestimmten
Gesetzmäßigkeiten gedeihen und vergehen und Aufstiegs-
und Verfallszeiten haben. Es kann hier nur andeutungs-
weise gesagt werden, daß Deutschland seinen wirtschaft-
lichen und kulturellen Gipfelpunkt im Gegensatz zu den
Staaten Westeuropas noch vor sich hat und daß dieser auf
Grund der großen kosmischen Rhythmen erst in ferner Zeit
und etwa in der ersten Hälfte des kommenden Jahrhunderts
zu erwarten ist.

Wir stehen allerdings noch einem größeren Problem ge-
genüber. das für den Bestand Europas von grundlegender
Wichtigkeit ist. Dieses große Problem lautet: Besitzt die
europäische Menschheit eine genügend ausgebildete Stre--
bung des Zusammenschlusses, um sich in letzter Stunde zu
einer völlig neuen und höheren Stufe des Gemeinschafts-
wesens aufzuschwingen, nämlich zu einer europäischen Kon-
solidierung? Das ist der gewaltigste entwicklungsgeschicnt-
liche Schritt, den das von seinen „nationalen Interessen“ be—
drohte Abendland zu unternehmen hat. Daß dieser Rettungs—
weg gegangen' wird, beweist die neue große kosmische Si- ‘
tuation des Weltenwendezeichens Wassermann, das etwa in
der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts kosmisch aktuell
wird und eine neue Menschheitsära einleitet.

Eine Rückschau auf den Werdegang der modernen Kosmo—
psychologie zeigt seit drei Dezennien eine fruchtbare Ent-
wicklung dieser Disziplin. Sie war nur möglich dank vieler
und selbstloser Forschungen auf diesem umfassenden und
überwissenchaftlichem Gebiete und dank gesteigerter Be-
dürfnisse des heutigen Lebens. Diese Entwicklung ist aller-
dings ”so wenig abgeschlossen wie irgend eine andere. Ein
Querschnitt von heute zeigt immerhin, daß bereits eine be-
merkenswerte Stufe erreicht und daß es möglich ist, den
Ansprüchen des Lebens nach kosmisch fundierter Menschen-
und Lebenserkenntnis zu entsprechen. Weitere Erfahrungen
und Forschungen werden gewiß noch mehr zur Festigung
und Vertiefung des bisher Erreichten beitragen.

Wer war und was wollte Dr. Carl du Prel?
Wertung eines großen Forschers.

Du Prel war auf diesem Wege dem Spiritismus bereits
nahe gekommen, als ein Werk erschien, das für diese wer—
dende Wissenschaft die einschneidendste Bedeutung hatte.
Das war des russischen Staatsrats Alexander Aksakow Buch
über Animismus und Spiritismus. Aksakow, der mehr als
ein Menschenalter lang mit hingebender Sorgfalt die Phä-
nomene der spiritistischen Sitzungen beobachtet und stu-
diert hatte, legte darin als Entgegnung auf Hartmanns Kri-
tik über den Spiritismus seine reichen Erfahrungen nieder.

Für den Spiritismus bedeutete das Erscheinen von Aksa-
kows Werk einen Wendepunkt, Ein ungeheures Material, das
bis dahin in Zeitschriften und Vorträgen zerstreut, unschein-
bar und unwirksam verborgen lag, trat hier wohlgeordnet,
sorgfältig geprüft und in ein klares System eingefügt in den
Bereich wissenschaftlicher Würdigung. Du Prel fand hier,
was er gesucht hatte: die Verbindung des Spiritismus mit
den anerkannten Disziplinen. Hatte er zehn Jahre früher es
abgelehnt, sich mit den unklaren und überschraubten Be
hauptungen des damaligen Spiritismus zu befassen, in dem
Spiritismus. wie er auf Grund der Arbeit Aksakows weiter
zu bauen war, konnte und mußte er seiner Geistesrichtung
nach sich befreunden. Auch'er war, wie Aksakow, nicht
schnell und kritiklos zu diesem Ergebnis gelangt. Mit aller
Entschiedenheit verwahrt er sich gegen die leichtfertige An-
nahme, als ob er durch einen einfachen Willensentschluß auf
Grund bloßer Herzensbedürfnisse den Spiritismus in Bausch
und Bogen angenommen hätte. Im Gegenteil, sagt er, ver-
steht es sich doch bei jedem, der den Bildungsgang unseres
Jahrhunderts durchgemacht hat, ganz von selbst, daß er dem
Spiritismus, der den herrschenden Anschauungen so sehr
widerspricht, von Anfang an das größte Vorurteil entgegen-
setzen mußte, daß also seine Ueberzeugung nur das Resultat
eines langen, inneren Entwicklungsprozesses ist und nur
mehr oder minder unfreiwillig die Kapitulation vor der un-
widerstehlichen Gewalt der Tatsachen eintrat, nachdem alle
kritischen Einwürfe, die man sich selbst machte, durch die
Tatsachen der Erfahrung überwunden waren. Die „Situation
aus dem Gebiete der Geheimwissenschaften“, die er im Jahre
1890 veröffentlichte, belegen diesen Ausspruch.

(Schluß.)

Von nun an war die w'ssenschaftliche Richtung du Prel‘s
in eine feste Bahn gelenkt: er stellte sich die Aufgabe, die
für ihn unzweifelhaft gewordenen Tatsachen des Okkultis-
mus philosophisch zu verarbeiten und in den Rahmen der
Psychologie einzufügen. Als eine Vorarbeit hierfür veröffent-
lichte er Kant‘s Vorlesungen über Psychologie“. In ihnen
bewies er, vielen zum Staunen, daß der große Königsberger
Denker dem Okkultismus durchaus nicht fern stand. Seine
„Träume eines Geistersehers“ sind keineswegs, wie manch-
mal angenommen wird, als Ironie aufzufassen. Freilich war
damals das tatsächliche Material noch äußerst dürftig und
die kritische Sichtung sehr schwer. Es konnte sich auch
bei du Prel bei dieser Arbeit nur um eine bei der prinzipiell
ablehnenden Haltung der heutigen (1899) Philosophie gegen-
über dem Okkultismus interessante Feststellung handeln. In
einem kleinen Aufsatz über Kant und Swedenborg, der im ,
Jahre 139S in der „Zukunft erschien, ist er nochmals darauf
zurückgekommen. Was hier in den Anfängen geblieben war,
versuchte er nun auszuführen. Dieser Aufgabe dient sein
großes Werk „Die Entdeckung der Seele durch die Geheim-
wissenschaften“ (1892).

Du Prels philosophisches System ergibt sich zum Teil
schon aus den vorhergehenden Ausführungen, Die Seele er—
scheint ihm als das organisierende Prinzip. Sie ist der Geist,
der sich den Körper baut, das transzendentale Subjekt. Der
Körper ist in allen seinen Teilen Organ der Seele; die Seele
paßt sich mit seiner Bildung den auf der Erde gegebenen
Lebensverhältnissen an. Nicht das Auge sieht, nicht das Ohr
hört, nicht das Gehirn denkt; sie sind nur die Mittel der
Wahrnehmung für die Seele. Die Mittel der Wahrnehmung
beeinflussen aber die Wahrnehmung selbst. Was mit dem
Gehirn und seinen Unterorganen wahrgenommen wird, bil-
det den Inhalt unseres zerebralen Bewußtseins. Dieses reicht
so weit, als unsere Sinne reichen. Es umfaßt zufolge der Be-
schränktheit unserer Sinne beiweitem nicht unser ganzes
Wesen. Es gibt übersinnliche Dinge, die darum durchaus
nicht übernatürlich sind. In abnormen Zu5tänden treten
Fähigkeiten des Menschen zutage, die uns in der Regel
fremd sind. Die Somnambulen sind beispielsweise für Strah-
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len empfindlich, die, den von Röntgen physikalisch nachge-

wiesenen gleich. die Materie leichter als das Licht durch-

dringen: sie vermögen darum durch Gegenstände hindurch-

zusehen, die den Blick unseres Auges hemmen. Unser leib—
liches Bewußtsein bildet nur die eine Seite unserer Existenz.

In uns liegt. diesem Bewußtsein entzogen, ein Wesenskern,
der Fähigkeiten besitzt, die nicht an der Leiblichkeit haften.
Im normalen Zustande sind diese Fähigkeiten latent; hier
äußern sich nur die Kräfte, die sich der körperlichen Or-

gane bedienen. Wo die Körperlichkeit zurücktritt, in eksta-

tischen Zuständen, kommt es zu unmittelbaren Aeußerungen
der Seele. Wir nennen diese Erscheinungen, unter denen be-

sonders die Tatsachen des Fernsehens und Fernwirkens her—
vertreten, die Phänomene des Animismus. Aus ihnen ver-

mögen wir zu erkennen, daß wir — ein schon von Kant aus-

gesprochener Gedanke — mit der von unserem Bewu tsein
nicht umfaßten Seite unseres Wesens in eine unseren Sinnen
fremde Welt hineinragen. Wir sind gewohnt, diese Welt,
weil sie jenseits unseres Bewußtseins liegt, das Jenseits zu
nennen und glauben, mit unserem Tod in sie'überzutreten.
In Wahrheit gehören wir ihr unbewußt schon während unseres
Lebens an. Es findet mit dem Tod nicht eine Versetzung aus
dem Diesseits in das Jenseits statt, sondern nur ein Ver-
lassen des Diesseits. Der Wesenskern, der schon während
unseres leiblichen Lebens der Träger unserer okkulten. an
den Leib nicht gebundenen Fähigkeiten war. unser trans-
2endentales Subjekt, bleibt naturgemäß auch nach dem Zer-
fall des Leibes, ja entfaltet sich von da an erst in völliger
Freiheit.

An das auf solchem Weg gelöste Problem der Unsterblich—
keit knüpfte sich eine Reihe philosophischer Folgerungen,
insbesondere auf dem Gebiete der Ethik, denen nachzugehen
hier die Möglichkeit fehlt. Einer Andeutung bedarf dagegen
noch, wie sich du Prel dieses transzendentale Subjekt vor-
stellt. Hierüber enthalten erst seine letzten, seit 1893 er-
schienenen Aufsätze, die in verschiedenen Zeitschriften nie—
dergelegt sind, nähere Angaben. Er lehnt es ab, in der Seele,
wie seit Cartesius die Philosophie gewohnt ist, ein rein gei-

stiges- völlig unkörperliches Wesen zu erblicken. Die vor—
übergehende Verbindung eines Geistes mit einem Körper
scheint ihm undenkbar. Seine Wahrnehmungen in den spi-
ritistischen Sitzungen und seine Studien auf dem Gebiete
der Magie bringen ihn vielmehr zu der Auffassung, daß auch
die Seele aus Stoff gebildet sei, wenn schon aus anderem

_ Stoff als der Leib. Um diesen Stoff zu finden, müssen wir
das Verhalten der Phänomene beachten, die als eine Mani-
festation der Seele, als Hereintreten der Seele selbst, nicht
nur ihrer Wirkungen, in unseren Sinnenkreis erscheinen.
Der Stoff muß hiernach insbesondere die Eigenschaft haben,
Materie zu durchdringen und mit so außerordentlicher Ge-
schwindigkeit sich fortzubewegen, daß unsere Begriffe von
Raum und Zeit für ihn regelmäßig nicht zu gelten scheinen.
Diese Merkmale legen wir einem Stoff bei, den wir Aether
nennen. Die Seele wird bei dieser Annahme gleichbedeutend
mit dem in der Mystik vielgenannten Aetherleib oder Astral-
leib, wie denn auch du Prel die beiden Begriffe geradezu als
gleichartig verwendet.

Die animistischen Erscheinungen erklären sich ihm als
odische Exteriorisationen, eine Annahme, durch die auch die
bedeutsamen Experimente von Rochas in Paris die denkbar
einfachste Auslegung finden. Die spiritistischen Erscheinun-
gen sind alsdann die Kundgebungen von Astrallei‘oern. die
ohne Körper sind, gleichviel, ob sie nie eine Inkarnation
erfuhren oder ob sie eine solche hinter sich haben. Sie kön-
nen sich äußern, so gut die mit Körpern verbundenen Astral-
leiber dazu imstande sind, denn die magischen Fähigkeiten
der Seele werden durch ihre Verbindung mit dem Körper
nicht gesteigert, sondern geschwächt. Der Animismus ist so.
mit zum Spiritismus der halbe Weg — noch mehr: er ist
ein Weg, auf dem man nicht mehr halten kann, bis man
beim Spiritismus angelangt ist.

Du Preis System ist kein Dogma. Daß Irrtümer mitunter-
laufen, ist möglich, und du Prel ist der letzte, der sich Un-
fehlbarkeit beimäße. Was er verlangt, ist nur, daß seinem
Forschen die Achtung werde, die jeder ehrlichen, wissen-
schaftlichen Arbeit zukommtt. Darauf hat er Anspruch.

Die Macht der Einbildung
Es ist eine alte Erfahrungssache: Der Mensch untersteht

ständiger Beeinflussung durch die Außenwelt, besonders
auch dem Einfluß anderer Menschen. Dieser Einfluß kann
bewußt oder unbewußt sein. Das Aeußere, Haltung und
Gebärde, Augen, Hautausdünstung, Kleidung, Stimme, Spra-
che usw., all das kann Einfluß haben auf unsere Beurtei—
lung und Entschlüsse.

Jeder Mensch ist irgendwie suggestibel, unter-
liegt Einflüssen anderer Menschen und wir 't selbst sugge-
stiv und zw r in stärkerem Maße als er selbst annimmt.
Schon . Alltagsleben bemerkten wir das. Wenn einer räu-
spert. räuspern die anderen meist auch. Wie ansteckend ist

raurigkeit. aber auch Lachen und Heiters in! Von dem
großen Pasteur wird erzählt, er habe seinen Gästen einmal
gesagt. das Mahl wäre aus Alligatorenfleisch bereitet. Es
war unwahr, aber die Mehrzahl der Gäste hatte schon bei
der Suppe gemeint ‚daß Alligatorenfleisch eigentlich nicht
besonders gut schmecke.

Es gibt auch ernster-e Fälle. Der Arzt und Erfinder der
' aionsanästhesie Carl Ludwig Schleich (i' 1922

t . „Das Wunder der Seele“ unter anderem von
ne" Patientin. die sich einbildete ‚eine Biene zu hören.

'ra aber nur ein Ventilator. Sie fürchtete, sie könne
tochen werden und zwar ins Auge. Schleich redete ihr

111 zu. Selbst wenn, so könne man dies ja leicht heilen.
Es'nutzt nichts. Während er ihr noch zuspricht, entwickelt
SICH vor ihm eine tatsächlich hühnereigroße Geschwulst am
unteren Augenlid der Patientin mit entzündlicher Rötung
"011 großer Schmerzhaftigkeit. Der Ventilator hatte sie also
dOCh "gestochen“. Ihr bloßer Gedanke hat ein schweres kör-
Derliches Leiden hervorgerufen.
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Schleich war Zeuge eines noch viel erstaunlicheren
Falles. Ein 17jähriges unberührtes Mädchen behauptete,
ein Kind zu bekommen, obwohl das unmöglich für
sie war. Sie wurde daraufhin laufend untersucht. Im dritten
Monat stellt der Frauenarzt alle Erscheinungen fest, die
dazu gehören. Man hörte sogar die Herztöne des Kindes, im
sechsten Monat fühlten die Aerzte Kindsbewegungen, der
Körper hatte sich natürlich entsprechend verändert. Im
zehnten und elften Monat trat jedoch nichts ein, im zwölf-
ten Monat sagte der Professor: „Meine Herren, wir müssen
uns geirrt haben, dies ist keine Schwangerschaft, sondern
eine Geschwulst. Operieren wir also.“ Es wurde operiert,
aber man fand nichts, weder eine Geschwulst, noch ein
Kind.’Die bloße Einbildung des jungen Mädchens hatte ver-
mocht, Organe, deren Arbeit sonst nicht unter dem direkten
Kommando des bewußten Denkens stehen, zu verändern.
Man weiß von diesem Fall außerdem noch, daß das junge
Mädchen so gut wie keine Ahnung davon hatte, was im
Falle der Mutterwerdung in ihrem Körper vorgehen würde.
Der operierende Professor sagte: „Hysterie.“ Schleich meint
mit Recht, man könne in solchen Fällen allgemein von der
Macht des Geistes über den Körper sprechen.

Die Kopenhagener Zeitung „Politiken“ und andere Blät—
ter berichteten 1934 aus O den s e. daß im dortigen Bezirks-
krankenhaus der große Röntgenapparat, der für die Bestrah-
lung der Patienten verwendet wurde, seit drei bis vier Mo-
naten außer Betrieb bzw. gestört war, ohne daß die Aerzte
dies wußten. Während dieser Monate wurde Tag für Tag
der Apparat verwendet, während tatsächlich gar keine Be-
strahlungen erfolgen konnten. Trotzdem machte die Besse-
rung der Kranken die gleichen Fortschritte wie



bisher. Selbst der Oberarzt Jacoby ließ sich einige Zeit

wegen seines Gichtleidens bestrahlen und -—-— wurde geheilt.

In dem Buche „Vom Hundertsten ins Tausendste“, W.

Schrödter, Spiegelverlag Freiburg i. Br., wird folgendes

mitgeteilt: „Der amerikanische Professor Slossen machte

einmal ein sehr nettes Experiment, um seinen Schülern die

macht der Einbildungskraft vorzuführen. Er brachte eine

mit destilliertem Wasser gefüllte und wohlverschlossene
Flasche auf seinen Versuchstisch und erklärte, feststellen

zu wollen, wie schnell der Geruch der darin enthaltenen

Flüssigkeit im Hörsaal verbreiten würde. Er bat die Zu-
hörer, die Hand emporzuhebem sobald der Geruch sich bis
zu ihrem Platz verbreitet haben würde, entkorkte die Fla-
sche. goß etwas von dem darin enthaltenen Wasser auf ein

Stück Watte, indem er das Gesicht abwandte, als ob er
einen heftigen ‘Geruch vermeiden wollte, zog die Uhr und
wartete einige Sekunden. In der Pause erklärte er, sicher
zu sein, daß kein Anwesender bisher den Duft der zu dem
Versuche benutzten chemischen Verbindung kenne: aber
wenn er auch stark sei, so hoffe er doch, daß er niemandem
lästig fallen würde. Nach fünfzehn Sekunden hatte die
Mehrzahl der seinem Platz näher sitzenden Zuhörer die
Hand erhoben, nach vierzig Sekunden hatte sich der „Duft“
zu den entferntesten Plätzen verbreitet, ungefähr dreivier—
tel der Zuhörer spürten den Geruch und nur eine Minder-
zahl, in der die Männer vorherrschten, bestand darauf,
nichts wahrzunehmen. Die Zahl der Personen, welche der
Suggestion unterlagen, würde ohne Zweifel noch zugenom
men haben, wenn Slossen sich nicht genötigt gesehen ha-
ben würde, den Versuch vorzeitig abzubrechen, da einige
Zuhörer der vordersten Reihen sich unangenehm belästigt
fühlten und den Saal verlassen wollten.“

Der Wagenwäscher St a r itzky an der großen sibirischen
Bahn reinigte auf der Station Krasnojansk einen Kühlwa-
gen. Dabei schlief er ein. und als er erwachte, war der Zug
in Bewegung und er im Wagen eingeschlossen. Er glaubte.
daß er erfrieren müsse. Die Qualen. die er ausgestanden
hat, erkennt man aus den kurzen Sätzen, die der zu. Tode
Erschreckene mit Kreide auf den Boden gekritzelt hat. .‚Es
wird kälter, wie ich befürchtet“, heißt es da. „Wird mich kei-
ner retten?“ Dann erscheinen die Worte: „Ich friere lang-
sam zu Tode, meine Füße sind kalt wie Eis.“ Zum Schluß
hieß es: „Ich schlafe halb, — vielleicht sind es meine letz-
ten Worte.“ — Als der Zug 30 Kilometer, kaum eine Stunde
Bahnfahrt von Krasnojansk auf einem Nebengeleise hielt,
wurde der Wagen geöffnet. Man fand Staritzky tot auf. Die
Ueberraschung des Eisenbahnbeamten war umso größer. als
der Wagen eine Temperatur von zwölf Grad Wärme zeigte;

der Kühlapparat war nicht in Ordnung. Der Mann war zwei-
fellos nicht erfroren, sondern durch Einbildung
getötet

Die „Mainzer Zeitung“ vom 2. September 1926 berichtet
einen ähnlichen Fall: Hier wurde ein Arbeiter einer Eis-
fabrik durch „Zufall“ in den Kühlraum eingeschlossen.
Trotzdem darin nur eine Kälte von minus vier Grad herrsch-

te, war der Mann erfreren, denn es zeigten sich alle
Anzeichen, die bei einem Erfrierungstod in Erscheinung
treten. -

Das genannte Blatt berichtete auch von einer Hinrich -
tung durch Einbildung: „In der Stadt Virgina (USA)
wurde ein Mann namens Dowes 1926 wegen dreifachen
Raubmordes zum Tode verurteilt. Die Gesetze dieses Staa-
tes erlauben ‚daß an dem zum Tode Verurteilten wissen-
schaftliche Experimente angestellt werden, falls diese dem
Delinquenten keine unnützen Qualen verursachen. Der Che-
miker Hill suchte nun bei den kompetenten Stellen nach,
die Hinrichtung durch eine von ihm hergestellte Giftgas
mischung zu vollziehen. Dieses neue Mittel, so begründete
er sein Ansuchen, — gewährleiste nicht nur absolute Sicher-
heit, sondern versetze den Verurteilten in einen dem Opium-
rausch nicht unähnlichen Zustand, von dem es allerdings
dann kein Erwachen mehr gebe. Hills Ansuchen wurde
abgelehnt, da inzwischen der Biologe Daniel Hobbes ein vie1
mehr verheißendes Projekt vorgelegt hatte. Es genüge,
meinte er, eine bloße Autosuggestion, um den De-
linquenten zu töten. Die Bewilligung zur Durchführung die-
ses Experimentes wurde erteilt. Dem Verurteilten wurden
die Augen mit einer schwarzen Binde zugebunden. Dann
erklärte ihm Hobbes, es würden ihm die Adern schmerzlos
geöffnet. Er würde nichts anderes spüren als eben das
Fließen des warmen Blutes. Dem Deiingquenten wurden
nun an vier verschiedenen Körperstellen durch eine Nadel
vier ganz ungefährliche Stiche gemacht. Nachher übergoß
man seinen Körper mit lauwarmem Wasser. Fünf Minuten
später war der Mann tot. Die Sache wird durch die ausführ-
liche Abhandlung bestätigt, die Daniel Hobbes mit Anfüh-
rung aller wünschenswerten Details in einer der angesehen-
sten amerikanischen wissenschaftlichen Zeitschriften veröf-
fentlichte.“

Das Experiment des bekannten Münchener Hygienikers
Professors Franz von Pettenkofer ist bekannt. Am
7. Oktober 1892 trank er vor Zeugen ein Glas mit einer
Flüssigkeit aus, die aus einer Kultur künstlich gezogener
Cholerabazillen bestand, ohne den geringsten Scha-
den zu erleiden. J, Kr.

Jenseits in denkerischer Sicht
Von Dr. phil. habil. Ernst Barthel.

Aber denken wir nun wieder ganz konkret über die uns
vorliegenden Wirklichkeiten des Raumes nach. Wir werden
finden, daß der Raum als Ganzes mit einer gottgeschaffe-
nen Konstanten, die der Mensch wie einen Kreislauf zu er-
kennen und anzuerkennen hat, in sich zurückläuft. Jede
Ebene im Raum ist als ungekrümmte Fläche die Oberfläche
einer größtmöglichen Kugel, und auf dieser Fläche gilt also,
was jeder Mathematiker bestätigen wird, daß eine Dreiecks-
fläche eine Winkelsumme hat, die größer als zwei Rechte
ist, und daß die Winkelsumme um so größer ist, je größer
die Dreieaksfläche ist. Was hat das mit dem Jenseits zu tun?
wird der Leser fragen. Einen Moment bitte.

Hat das Dreieck eine Punktgröße, so ist der Ueberschuß
über zwei Rechte gleich null. Nun ist es aber eine denkerisch
häufig vorkommende. berechtigte Methode, daß man auch
über Null ins Negative hinausschreitet. Was noch kleiner ist
als der Punkt, hat eine negative Fläche. Und dieser Be—
reich ist jenseits des Punktes, der negative Bereich der po-
sitiv ausgedehnten Materie, ist der Bereich der Energie.
Es ist der Bereich „im“ Atom, besser gesagt jenseits des

(Schluß.)

Atoms. Es ist das zweite Universum, die zweite
Hälfte des Ganzen.

Die Welt ist nicht, wie der euklidische Raum unserer u n -
kritischen Denkweise, größer als jede angebbare
Größe, sondern sie ist ein Welt—All, ein Welt-Ganzes. Eben-
so ist der Punkt nicht bis ins „Unendliche“ verkleinerbar,
sondern nur bis zu einer gewissen, ebenso gottgeschaffenen,
Einheit. J e n s e i t s dieser Schwelle geht es ins J e n s e i t s,
in die Welt der negativen Ausdehnungen. Und diese ist
genau so groß wie die Welt der materiellen
Ausdehnungen .

Wie ist man denn zur Atomforschung gelangt? Man hat
durch Erfahrung gelernt, daß gewisse Mineralien, die in der
Natur vorkommen, „radioaktive“ Kräfte haben, das heißt
Kräfte, die sich jeder Einordnung in den Zusammenhang
diesseits der atomaren Punktkleinheit entziehen. Und als
dieses neue Universum von Kraft so weit entdeckt war, war
es nur eine Sache der Zeit und des konsequenten Denkens,
daß der Mensch mit seinen Arbeitshypothesen, (mögen sie
an sich auch so mangelhaft sein wie die ganze Astronomie),
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eit in die Region der jenseits der Materie liegenden
w . .

so ä‘fte eindrang, daß er Sle sogar zu seinen Zwecken
I 1h . .

23311:“ lassen kann. Wollte Gott. es waren nur friedliche,

nützliche.- und keine zerstörerischen Zwecke! Aber das ist

für unsere rein denkerische Ueberlegung nur insofern von

Bedeutung, als es zeigt, daß die Ethik des "Menschen In

ihrer Zielsetzung noch durch und durch irregefuhrt ist durch

den negativen Charakter dieser aus Materiegrunalagen

aufgewachsenen Menschheit. . . ‚ ....

Der Eichbaum wächst langsam organisch infolge des wir-

kens einer Seelenkraft. einer Entelechie, aus dem unschein-

barsten Keim zu seiner fest materialisierten, Jahrhunderte

überdauernden majestätischen Erscheinung aus. Was der

Mensch künstlich. aus anorganischen Bruchstücken zweckroll

zusanunenkonstruiert, entbehrt der eigenen Lebenskraft, die
aus dem Kosmos stammt. Es ist ein Kunstgebilde. Es wirkt
mit Plötzlichkeit. Es hat seinen Lebenswert nicht von Got—

tes Gnaden, sondern von des Menschen Gnaden. Da besteht

also ein großer Unterschied. Aber es sind doch zwei

komplementäre Vorgänge: wenn sich aus Seelenkraft
ein Eichbaum wunderbar materialisiert, indem er Nahrung

aus der Umwelt aufsaugt. und wenn andererseits der Mensch
durch restlose Zerspaltung materieller Partikeln Energien
entfesselt. die dem Teufel zu entstammen scheinen. Orga-
nische Materialisierung aus entelechialen Kräften schuf und
schafft den ganzen Kosmos. Anorganische Dematerialisie—
rung atomarer Strukturen durch menschliche Künstlichkei—

'n nr-
so-

ten zerstört organisch Gegebenes in der materiellenWelt und
entfesselt daraus die Energie, die es gebunden in sich trug.
Aus Seelenkraft wird und wurde die Schöpfung. aus Ma-
teriezerstörung entsteht gewaltige Energie: beides sind Ge-
gensatz—Prozesse wie Gott und Teufel.

Die Atomkräfte sind Entfesselungen aus einer „jenseiti-
gen“ Sphäre, nämlich aus der Sphäre der immateriellen
Kräfte. Es sind anorganische, oder anorganisch hergestellte
Kräfte. und ihr Seelentum ist ebenso illusorisch wie
das einer Dampflokomotive. Aber dieses selbe Jenseits, das
uns diese ungeheuren Kräfte schick. ist es nicht das-
selbe Jenseits, das auch organische Gliederungen auf-
weist, die uns aus einer „vierten Dimension" so oft oder
manchmal in ratloses Erstaunen setzen? Ich empfehle. die
Ausdrücke wie „vierte Dimension“ abzulösen durch die An-
erkenntnis des jenseitigen Raumes. Daß dieser nur eine
Dimension darstellt, ist sicher nicht richtig. Er hat wahr-
scheinlich auch seine drei Dimensionen, und das Leben,
das dort lebt, ist organisiert und gegliedert wie
dasjenige in dieser Welt. — nur umgekehrt. Es steht nicht
auf dem negativen Pol, aus dem es schmerzlich emporstrebt,
sondern es schwebt unter dem Willen des Höchsten, der
Himmel und Erde gemacht hat und über beide seine Ar-
me breitet, und beide Welten aus seiner ewigen Wurzel
sprießen läßt, — die eine als Abgefallensein. die andere als
die Heimat aller Edlen.

Haben Tiere übersinnliche Erlebnisse?
Von Dr. Max Kemmericht

Seit der Anerkennung der Telepathie und verwandter Er-

scheinungen durch die Schulwissenschaft ist die Frage be-
rechtigt. ob auch Tiere übersinniicher Erlebnisse fähig sind.
Hier können nicht theoretische Argumente ins Treffen ge-
führt werden. sondern lediglich Beobachtungen zuverlässi-

ger Zeugen. und an ihnen ist, wie wir sehen werden, kein
Mangel.

Die berühmte Society for Psychical Research in London,
der Physiker und Chemiker von Weltruf angehören. hat

es nicht unter ihrer Würde gehalten, diese Frage, die übri-
gens bereits die Antike beschäftigte, zu prüfen und be-
lahend zu beantworten. Und zwar hat es den Anschein. als
seien sämtliche höheren Tiere für das Uebersinnliche emp—
fänglich. Da naturgemäß am besten unsere Haustiere Hund.
Pferd und Katze beobachtet wurden, wollen wir uns auf
sie beschränken.

Dr. Horst erzählt in seinem Werke „Deuteroskopie“
von einer Dame. die bei hellem Tage auf ebenem Wege
ohne Bäume oder ein sonstiges den Blick beengendes Hin-
dernis ihr warmgerittenes Pferd bewegte. Wohl hundert-
mal war sie a1 standslos über dieselbe Stelle gekommen,
als ihr das Tier eines Tages stutzte und nicht vorwärts zu
treiben war. Es schnaubt und steigt in die Höhe. springt
endlich zur Seite. um dann ruhig weiter zu gehen. Wie sich
nunmehr ' Reiterin umsicht, bemerkt sie mitten auf dem
‘l 930 starr und bewegungslos einen langen hageren Mann,
der dort im weißen Kittel steht. Ungeachtet ihrer Aufge-
O‘X“ _" . .. c . c n ok..«..the.t \’.‘i1’C‘. sie von einem unwillkurhchen Schauder er-

nicht mehr sehen. Es w r spurlos auf der
Ebene verschwunden. Ganz zweifellos hatte

d vor ihr bemerkt.
M“ _ Q wir eine Erklärung dieses Falles versuchen. sei ein
nutzlicner von Wolfgang Menzel in seinen „Denkwürdig-
ketten“ (Bielefeld 1877) erzählter angeführt:

Die Besuche, die wir häufig in der Nachbarschaft mach-
ten ließen uns bemerken. daß an einer gewissen Stelle des

t'Eges. wo derselbe gerade aus dem Bergwald in das Wie-
sental einlenkte. niemals bei Tage, jedesmal bei Nacht. die
Pferde. scheu wurden. An einen Stein dort am Wege knüpft
smh die Erinnerung eines Mordes, und das Volk glaubte,
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die Pferde scheute: vor dem Geist des Ermordeten. Wir
mußten in der Tat jedesmal bei Nacht aus dem Wagen
steigen und die Pferde am Zaum langsam vorbeiführen.
Ganz dieselbe Erfahrung machte ich zwanzig Jahre später
im Schi'arzvald . .. Ich mußte unterwegs an einer un-
heimlichen telle aussteigen, wo alle Pferde bei Nacht
scheuten. Auch hier (bei Ebingen) glaubte man, die Tiere
würden durch das Gespenst eines Ermordeten erschreckt. . .

Heute würden wir uns scheuen, das befremdende Verhal-
ten der Pferde auf das Auftauchen eines „Geistes“ zurück-
zuführen, da wir in der sogenannten Psychometrie eine
näherliegende Erklärunc' besitzen. Es scheint nach dem
heutigen Stande unseres okkulten Wissens festzustehen,
daß gewisse mit starken Affekten verbundene Handlungen,
vor allem Morde, Selbstmorde, Raubüberfälle auf einem uns
nicht näher bekannten, aber zweifellos nicht physikalischen
Milieu Eindrücke hinterlassen, vergleichbar denen der Töne
a lf der Grammophonplatte. Diese Spuren sind für Durch-
schnittsm nschen nicht erkennbar, wohl aber für medial
veranlagte. Näheres findet man darüber in dem hochinter-
essanten Buche von G. Pagenstecher .‚Die Geheimnisse der
Psychometrie“ (Leipzig 1923). Der medial veranlagte Mensch
aber, wie wir eben sehen auch Tiere — entsprechen dem
Stift, der die Unebenheiten der Platte in Töne zurückver-
wandelt. Die Tatsache steht dank zahlreichen Experimenten
heute zweifelsfrei fest.

Aber auch für telepathische Vermittlungen sind Pferde
empfänglich. Einen solchen Fall weiß Camillo Flamma-
rion in seinen „unbekannten Naturkräften“ zu berichten.
Ein Bürgerin ister von Ilbnigen erfuhr. daß sein in Rixheim
wohnender Vater ernstlich erkrankt sei. Im Begriffe,
in aller Eile dorthin zu reiten, sieht er auf einmal
seinen Vater mitten auf der Straße stehen. Das Pferd bäumt
sich und will nicht vorbei, bis die Erscheinung, die es offen-
bar als solche erkannt hatte und darum scheute, verschwun-
den war. Auch für Gehörspuk sind Pferde empfänglich,
ebenso wie Hunde.

Da sich Spukphänomene sehr häufig in Gegenwart unse-
res treuesten Freundes, des Hundes zutragen, liegt es auf
der Hand, daß wir über sein Verhalten über reiches Mate-
rial verfügen. Es entspricht völlig dem des Pferdes und
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des Menschen. Aus der ganzen, großen einschlägigen Lite-
ratur ist mir kein Fall bekannt, in dem der Hund nicht
durch Gebell, Geheul, Sträuben der Haare, Verkriechen
und andere Anzeichen der Furcht oder des Grauens deut-
lich bekundet hätte, daß er genau wie die anwesenden
Menschen die übersinnlichen Erscheinungen wahrgenommen
hätte. Wohl aber fehlt es nicht an Beispielen dafür, daß
zwar der Hund, nicht. aber der für Uebersinnliches unempnd-
liche Herr unheimliche Wahrnehmungen macht und erst
durch sein Verhalten dessen Aufmerksamkeit darauf lenkt.
In Ergänzung der Literatur bestätigen zahlreiche Zuschrif-

ten von Hundebesitzern an mich die Tatsache, daß unser
geliebter Hausgenosse sowohl des Gesichts- wie dem Ge-
hörspuk, desgleichen- telepathischen Eindrücken zugäng-
lich ist.

Auch über die Katze fehlt es nicht an einschlägigen
Zeugnissen. Eine mir bekannte Dame, der eine Katze zu-
geaufen war, die sich bald bei ihr völlig heimisch fühlte,
erzählte mir, daß sie mit keinem Mittel zu bewegen war,
eine bestimmte Stelle des Zimmers aufzusuchen. Sobald
man versuchte, sie dorthin zu bringen, flüchtete sie unter
allen Anzeichen der Angst unter das Sofa. Die Aversion ge-
gen eine bestimmte Stelle des behaglichen Raumes war
umso befremdender, als eine zweite Katze, die nach Rück-
erstattung der ersten an ihre Eigentümerin nunmehr die
Gastfreundschaft der Dame genoß, an ganz genau derselben
Stelle dieselben Anzeichen der Angst an den Tag legte. Als

sie zum ersten Male,
schnurrend, ihre Augen dorthin gerichtet hatte, sträubte sie
sofort Schwanz und Haare und nahm fauchend Reißaus_

Die Dame, in okkulten Dingen wohl bewandert, ließ eine
Hellseherin kommen, um das Rätsel der unheimlichen Stelle
zu lösen. Diese behauptete nun ungefragt, dort das Phan-
tom eines großen Hundes mit eiternder Brustwunde liegen
zu sehen. Es dürfte hier also wiederum ein Fall von Psyche-
metrie vorliegen.

Zwei Berichte des Journals der Society for Psychica],
Research wissen von ganz gleichartigen Fällen zu erzählen,
In dem einen handelt es sich um das Phantom eines Hun.
des, im anderen um das einer Katze, die beide dort, wo
sie gestorben waren, gesehen wurden und identifizierbar
waren. Das Phantom der Katze hinkte, infolge des Fehlens
einer Kralle, genau wie sie selbst es zu Lebzeiten getan
hatte. Hier haben wir wie bei verwandten menschlichen Er-
scheinungen, die Wahl zwischen animalistischer und spiri-
7tistischer Deutung. Doch soll uns fernliegen, an dieser
Stelle auf dieses heißumstrittene Thema näher einzugehen,
das ich in meinem vorerwähnten Buche mit allem Für und
Wider erörtere. Uns genügt die Feststellung, daß auch die
Tiere, sicherlich aber unsere Haustiere, für okkulte Phä-
nomene empfänglich sind. Auch sie sind, genau wie wir,
um mit Goethe zu reden, von Geheimnissen und Wun-
dern umgeben.

Eine „Anmeldung“
Dezember 1917 — mein Mann war beim Militär — ich

übte einen Teil seiner Funktion als Gemeindeschreiberin
und Organistin in der Filialkirche aus.

An einem Dezembertag morgens 6 Uhr lief der Wecker
ab und ich weckte die Magd, die meinem Schlafzimmer
gegenüber im Kinderzimmer schlief, durch Zuruf. Ich selbst
blieb noch eine Weile im Halbschlaf liegen, bis mich die
Glocke ins Engelamt rufen würde. '

Plötzlich und unvermittelt sah ich mich vor der Kirchen-

tür stehen. Ich dachte mir selbst: „Ja, wie komm‘ ich. so
auf einmal und noch dazu notdürftigst gekleidet zur Kirche
herauf? Da ging die Kirchentüre von selbst auf, das kleine
Kirchlein schien mir sehr lang, die Betstühle waren leer.
Vorne am Altar stand der amtierende Geistliche im schwar-
zen Meßgewand beim Introitus. Ich wunderte mich noch,
daß nur ein Ministrant dabei kniete und ging dann die
Chorstiege hinauf. Dabei lief es mir eiskalt das Rückgrat
auf und ab. Wenn ich heute noch daran denke, überkommt
mich immer wieder das gleiche Gefühl.

An der Treppenbiegung sah ich seitlich in der Ecke einen
grauhaarigen Mann mit einer Tonsur — seltsamerweise im
Schlafrock — stehen. Die Mannsgestalt wendete mir den
Rücken zu. Von den Konturen liefen vielleicht halbmeter-
lange gelbe Strahlen weg. Ich fragte mich: „Wer ist denn
das? Das ist doch nicht mein Vater!“ Die Figur antwortete:
„Es ist bloß ein alter Mann . . . E“ Da lag ich nun Wieder
wach im Bette. Schon läutete es zur Kirche, ich mußte mich
beeilen, daß ich rechtzeitig zum Gottesdienst kam.

Nach dem Gottesdienst erzählte ich den seltsamen Vorfall
dem Geistlichen und begann mit den Worten: „Jetzt werden
Sie denken, ich spinn schon ganz . . .“ Nach meinem Be-
richt zuckte der Herr die Schultern und meinte: „Das kann
schon was bedeuten!“

Als der Geistliche nachmittags zum Religionsunterricht
wieder kam, frug ich ihn, ob ich ihm die Sache noch einmal
erzählen dürfe, das eiska te Gefühl im Rücken hätte mich
noch nicht verlassen; ferner wäre es mir, als ob ständig
irgend jemand seitlich neben mir oder auch hinter mir
ginge, daß ich auch mich selbst kontrollieren möchte, ob
ich ihm morgens genau so berichtet hätte.

Während wir noch redeten, wurde ich ans Telephon ge-
rufen. Das Postfräulein teilte mir im Auftrage meiner Mut-
ter mit, der Herr Prälat (mein Onkel) wäre an Schlaganfall
gestorben.
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Ich frug zurück: Wann? — Sechs Uhr morgens — also auf
die Minute genau mit meinem Erlebnis.

Mein Onkel war im Schlafrock gestorben; diesen Schlaf-
rock besitze ich noch heute. Einige Zeit darauf schrieben
mir zwei Freunde meines Onkels, ein Pater aus Altötting
und Stiftsprobst v. H., daß sich der Onkel auch bei ihnen
„angemeldet“ hätte.

Luise Jännichen.

Anmerkung der Schriftleitung: Ich konnte mit dem im
Bericht erwähnten Geistlichen persönlich über diese „An-
meldung“ sprechen. Er bestätigte sie.

Der Spuk in Versailles
(Siehe Nr. 3 und 5 von „Glaube und Erkenntnis“.)

Miß Anne Moberly ist die siebente Tochter des College-
direktors von Winchester. Ihre beiden Brüder wurden Bi-
schöfe. Sie war dreißig Jahre lang Direktorin eines College
in Oxford. Miß Eleanor Jourdain war die Tochter von Re-
verend Francis Jourdain. Sie hat das Doktorat der Philoso-
phie und studierte in Oxford und Paris. Auch sie bekleidete
angesehene akademische Stellungen.

Die beiden Engländerinnen kamen im Sommer 1901 nach
Paris. Am 10. August nahmen sie ihren Lunch in einem
Hotel in Versailles und gingen dann in den Park. Anfangs
bemerkten sie nichts Besonderes. Sie kamen an den üblichen
Gruppen von Touristen vorüber. Auch was sie sonst sahen
entsprach den Beschreibungen des Baedekers. Sie gingen
plaudernd an Grand Trianon vorüber in der Richtung von
Petit Trianon ‚Plötzlich bemerkten sie, daß der Verlauf der
Alleen mit ihrer Karte nicht übereinstinnnte. Sie fragten
zwei Männer, die sie für Gärtner hielten, obwohl sie Drei-
spitz und die grüne Uniform der königlichen Garde trugen,
nach dem Weg. In diesem Augenblick staunten sie nicht
einmal darüber, daß die beiden Degen trugen. „Ein franzö-
sischer Brauch“, dachten sie. H

Etwas später sahen sie einen Mann, der auf den Stufen
eines .Gartenhäuschens saß. Er war ebenfalls nach der Mode
des 18. Jahrhunderts gekleidet. Ein Herr mit gepuderter
Perücke. Er stürzte auf sie zu und rief atemlos: „Mesdames
man darf hier nicht vorbeigehen. Diesen Weg bitte . . .“ ’

Sie gehorchten ganz verwirrt. Als sie ein Gehölz durch-
schritten, das regungslos, „wie ein Gobelin“ dalag, kamen
sie an einer Dame vorüber, die zeichnete! Es war die Köni-
gin Maria Antoinette!

behaglich über den Sehreibtism
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Da beide Engländerinnen Angst hatten, für verrückt zu
gelten, wagte keine, darüber zu sprechen . "-

Damit wäre das „Abenteuer“ .zu Endegewesen, wenn iuzß

ourdain im folgenden Jahre nicht ähnliche Halluzmationen

gehabt hätte. Sehr beunruhigt, beschloß Sle ändhch, Ifl'df‘t m

die Sache zu bringen. Siew'erbrachteden großten 'l‘eil ihrer

Ferien in Archiven und m der Pariser Nationalbibliothek.

Und es gelang ihr allmählich, die Identitat der Personen

festzustellen, die sie für Phantome gehalten hatte; .

Der Mann beim Gartenhäuschen war Herr von ’vaudreun,
der zur Zeit der Schreckensherrschaft ums Leben kam. Die

Gärtner“ hatten die Uniform der „_Gardes de 1a porte“ ge-
t’ragen- Noch verwirrender alles'übrige.

während ihres Spazierganges sahen sie außer dem Gar-

tenhäuschen Baulichkeiten, die seit über einem Jahrhun-

dert zerstört waren. Sie benutzten eine Brücke, überquer-

1,211 einen Bach und wandelten durch Alleen, die seit hun-

dert Jahren nicht mehr bestanden. Es konnte keine Mysti—

fikation und auch keine Autosuggestion sein. Die Karteadie
Mique, der Architekt der Königin, von den Gärten gezeich-t

net hat. wurde erst 1903 entdeckt. So lernte man erst zwei
Jahre nach dem „Abenteuer“ den genauen Verlauf der
Alleen kennen, der erstaunlich mit den Beobachtungen der
beiden Engländerinnen übereinstimmte .

Miß Moberly und Miß Jourdain fasten ihre Beobachtun-
gen in einem Buch zusammen, das sich ‚.An Adventure“
nannte. Ein englischer Gelehrter. J. W. Dunne, kam den bei-

den Professorinnen zu Hilfe. indem er sich auf die Theo-
rien von Einstein über Raum und Zeit stützte. Er schrieb
in einer Vorrede zur Neuauflage des Buches im Jahre 192T:
„Die Zeit ist eine Vierte Dimension .Miß Moberly und lliß
Jourdain waren während ihres Spazierganges mit einem
sechsten Sinn begabt, der ihnen erlaubte, die Vierte Dimen-
sion zu erfassen."

Hans Driesch über Mrs. Leonard
Der bekannte Biolog und Philosoph Prof. Hans Driesch

sehr ibt in seinen „Le enserinnerungen“ (Ernst Reinhardt,
Verlag. Zuliinchen'Basel, 1951): „Sir Oliver Lodde, der be-
lnnnt—e Physiker und Nobelpreisträger, hatte für mich eine
Sitzung mit hlrs. Leonard, dem besten „hlledium“ Endlands,
verabredet. ltIrs. Leonard war über die Natur ihres Besu—
ches in keiner Weise unterrichtet worden. Unter falschem
Namen wurde ich bei ihr eingeführt. Ich fuhr allein in den
kleinen Vorort, wo sie wohnte, nur von einer jungen Schot-
tin begleitet, die als Stenographin dienen sollte; auch sie
war das erste Mal bei der Sensitiven.

Mrs. Leonard ist eine einfache schlichte Frau des Mittel-
standes. Nach einigen Begrüßungswor‘en begannen -.
Das Zimmer wurde etwas verdunkelt, Mrs. Leonard saß auf
einem gewöhnlichen Stuhl und bat uns recbt ruhig 7Nvßau in-o
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Plötzlich fiel ihr Kopf vorniiber "r" sie blieb einig
nuten in dieser Stellung. Dann erhob sie den Kopf wieder,
hatte die vorher geschlossenen Augen a'eöffnet und blickte

. mit einen anz neuen esichtsausdrucl',Q
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Bekanntlich ist die-Theorie der Leonard die. da8 im soge-
nannten Traneezustand ein l'leines Mädchen, namens Feda,
durch sie spricnt. „Feda“ fing dann auch alsbald zu sprechen
an mit der .-t1mn':e enes etwa zwölfjährigen Mädchens:
5’? sehe eine a te Dame in „very old-lashioned dress“ und
mit. ezne: sc‘rrarzen Haube auf dem Kopf. N in so pflegte
Elleihe hitztter gekleidet zu gehen. die stets eine sogenannte
‚.Cczifure“ 11'115: Die alte Dame habe Venedig und die

O

l

—— das stimmt, aber jene Gegenden
ame' t'ar schon, daß sie Richt‘ees
.age meiner Mutter aussagt ,

sich Ä}... ‘ .. _ . . inneren Leiden gestorben sei,
y fiel erst '2 r-‚t. vor ihrem Tode gelegt. habe. „Go on,
"6:13 ‚ Säfte ich. Und nun ruft sie plötzlich: „Die alte Dame
Elan. auch gemalt, und Sie haben noch, was sie gemalt hat;
‚t ‘sne’: a real picture. it is painted on something.“ —— Go
0; reda.“ Und dann weiter: not on glaß, not en glaß on
Q4313, on China (das heißt auf Porzellan). und endlich, ge-

radezu schreiend: „many colored little birds, all copies
from a book“, das Buch sei noch in meinem Besitz.

Alles zusammengefaßt, soll die alte Dame also viele kleine
bunte aus einem Buch kopierte Vögel auf Porzellan gemalt
haben.

Tatbestand: Ich besitze von meiner Mutter zwei Porzellan-
vasen, die sie einst auf beiden Seiten mit je fünf bis sechs
bunten Vögeln, kopiert aus dem Werk von Ruß ‚.Die fremd-
ländischen Stubenvögel“, gemalt hat. Die Vasen stehen in
meinem Arbeitszimmer, das Buch in meiner Bibliothek .

An dem parancrmalen Charakter dieser Meldung wird
kaum einer zweifeln; als endgü tigen ‚.Beweis“ für den so-
genannten Spiritismus wird man ihn anderseits deshalb
nicht zulassen weil ich alles Mitgeteilte. wenn auch latent,
doch in meinem Gedächtnis trug, sodaß gedankenleserische
Uebertragung (nicht „telepathiscl.e“ ,denn ich war ja nicht
aktiv) — obschon nicht aus meinem „Oberbevußtsein“ her-
aus, eine mögliche Erklärung bleibt.

Eine Erfahrung wie die meinige steht bekanntlich nicht
allein da, sondern schließt sich an viele tausend ähnliche an.“

Soweit Driesch in seinen ‚.Lebenserinnerungen“, die eben-
so angenehm zu lesen sind als etwa Schleich‘s „Besonnte
Vergangenheit“, die sie an Reichhaltigkeit noch weit über-
treffen. War Driesch doch ein weltgereister Mann, der über
Aegypten und Indien ebenso interessant zu schreiben weiß
wie über China, Japan und Amerika.

Mitgeteilt von Rudolf Mader-Wagstadt.

Ohne Kommentar
Ein neuer Spukfall.

lberger Presse (10. November 1951) berichtet
'"tstadt. Landkreis Buchen in Baden:
t rt ir Ha us Nr 66. Das war in den letzten

Tagen das Ortsgespräch, das vor. Mund zu Mund kursierte.
Folgendes trug sich zu: in 'er Nacht vom 30. zum 31. Ok-
tober kam die 17jährige Tochter des Hauses gegen 2-1 Uhr
heim und wurde kurz nach dem Einschlafen durch Rütteln
und Heben ihres Bet es geweck . Sie nahm an, daß sie ge—
träumt habe, aber nach ein paar lilinuten wiederholte sich
der Vorgang und sie glaubte, es hätt sich jemand einen
Scherz erlaubt und einen Hund unter das Bett getan. Sie
fragte ihre im gleichen Zimmer schlafende jüngere Schwe—
ster, ob sie wach sei, worauf diese zur Antwort gab, daß
sie nicht schl fen könne, weil das Bett der älteren Schwe-
ster wackelt. Es wurde der 2jihrige Bruder gerufen, der
das Bett ausräumte; mit einem Nachbarn wurde das ganze
Haus durchsucht, doch alles rfolglos, das Bett rüttelte und
klopfte in kurzen Abständen bis zum nächsten Morgen wei-
ter. In der dara f folgenden Nacht hielten drei Mann Wache
an dem Bett. aber es rührte sich nichts. Erst als sie sich im
Erdgescheß in die Küche setzten, hörten sie das Klopfen
des Bettes. Das Zimm in dem das Bett steht, ist ohne
elektrisches Licht und es brannte nur eine Kerze. Die Män-

er und Familienangehörigen behaupten, an der Wand
inen kleinen helleren Schein mit Strahlen wandern gesehen
zu haben und die lTjährige Tochter, der das Bett gehörte,
will auf der gleichen Stile einen Teufelsschatten gesehen
iaben. Das Klopfen des Bettes wiederholte sich vier Nächte
hintereinander von abends um 9 Uhr bis manchmal mor-
gens um halb 8 Uhr. ohne daß sich eine Erklärung finden
1
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konnte. Ein nicht beteiligter Landwirt, der am Samstag,
dem 3. November, gegen 21.15 Uhr an dem Haus vorbei-
gn.g, will einen blitzartigen rötlichen Schein aus dem Dach-
stuhl des Hauses haben kommen sehen, der über die ande—
ren Dacner schnell verschwinden ist. Seit dieser Zeit ist
wieder. Ruhe im Haus ix'r. 66 eingekehrt.

Merkwiirdige Zufälle.
Aus Tübingen teilt uns ein Leser mit: In der Mitteilung

in i'r. 3, S. 13 ist nur richtie, da13 das Uhlandhaus in Tü-
bingen einem Bombenangriff zum Opfer fiel — gleichzeitig
mit anderen Häusern. Tübingen hatte zwölf Luftangriffe,
die 186 Gebäude z rstörten oder schwer beschädigten; 607
Gebäude erlitten leichteren Schaden.

Padre Pio gegen Sensationen.
D s „Klerusblatt“ (1. Dezember 1951) Eichstätt schreibt:
Der Kapuzmerorden wünscht Diskretion und Zurückhal-

tung der Oeffentlichkeit in Sachen des Padre Pio. Wie schon
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am 10. Dezember 1950 hat der Kapuzinerorden auch am 23.
September 1951 erneut im „Osservatore Romane“ eine Er-
klärung abgegeben, die die Oeffentlichkeit auffordert, über
den Fall des stigmatisierten Kapuzinerpaters Pius von Pie-
tracina größere Diskretion und Zurückhaltung zu üben. In
letzter Zeit häufen sich nämlich Veröffentlichungen aller Art
und erschienen allerlei Notizen über P. Pio, die zum Teil
auch angebliche Aeußerungen und Ratschläge zur Zeitlage,
Öffentlichen und privaten Charakters, aus dem Munde des
frommen Paters wissen wollten; ebenso wie Ankündigun—
gen und Werbeanzeigen den Zustrom der Gläubigen nach
S Giovanni Rotondo, wo der Pater lebt; meist aus gewinn-
süchtigen Gründen zu fördern suchen.

Die Ordensleitung der Kapuziner hält es deshalb für nö-
tig zu erklären, daß derlei Publikationen, meist in sich
schon jeder Glaubwürdigkeit entbehrend, auch im Wider-
spruch zu klaren Weisungen des Kirchenrechts und kirch-
licher Haltung stehen. Pater Pius lebt ausschließlich seinem
geistlichen Amt und jede Art Propaganda oder Lärm um
ihn widerspricht der pflichtgemäßen Reserve und den Re-
geln, die die Kirche in solchem Falle selber beachtet und
deren Beachtung sie auch von den Gläubigen fordert.

Man möge also solchen Mitteilungen nicht leicht Glauben
schenken und sich vor allem nicht nach angeblichen Ver-
haltungsmaßregeln richten, die ungiaubwürdigerweise dem
Pater rücksichtlich der Zeitverhältnisse in den Mund ge-
legt werden! Soweit es möglich ist. wird alle an den Pater
eingehende Post von den Oberen oder deren Beauftragten
auf normalem Wege beantwortet, soweit es sich um ernste
Anliegen handelt. Niemand außerhalb des Klosters und
keine dritten Personen oder Zwischenbeauftragte sind be-
rechtigt, namens des Klosters und noch weniger namens des
äußerst zurückhaltenden Paters irgendwelche Auskünfte zu
geben. Für jeden vernünftigen Christen verstehen sich
übrigens Diskretion und Zurückhaltung in derlei Dingen
von selbst! .

Wirbll.

Neue Bücher und Schriften
Dr. med. habil. Ludwig Meyer: Die Technik der Hypnose.

Praktische Anleitung für Aerzte und Studierende. i. Auflage.
Lehmann, München 1951. geh. DM 7.50; Lein. DM 9.80.

Das Werk gibt über die hypnotische Praxis Auskunft,
ohne sich mit den Theorien zu befassen. In vielen, ein-
gehend beschriebenen Versuchen wird vor allem gezeigt,
wie sich der Hypnotiseur in die jeweilige Lage des Patien-
ten einfühlen muß. Man könnte daher dem Buch auch den
Titel geben: Die Kunst der Hypnose. Parapsychoiogisch in-
teressant und für die Beurteilung des Spiritismus wichtig

'sind Versuche, in denen durch Hypnose dieselben Erleb-
nisse wie in spiritistischen Sitzungen, Geistererscheinunge
und Zwiegespräche mit Verstorbenen, erlebt werden.

Hans Driesch: Persönlichkeit und Bedeutung. Ernst Rein-
hardt Verlag, München; brosch. DM 9.00 (221 Seiten).

Das Buch ist ein Sammelwerk zum Gedenken des großen
Biologen und Philosophen. Es bringt die Beschreibung sei-
nes Lebens durch seine Gemahlin, eine Darstellung seiner
wissenschaftlichen Leistungen und eine kleine Briefsamm-
lung. Das Buch bringt aber mehr als einen geschichtlichen
Rückblick. Der umfangreiche Beitrag von Prof. Aloys Wenzl
zeigt mit gewohnter Meisterschaft, wie das Hauptanliegen
des verewigten Gelehrten, das Lebensproblem, sich über
sein Schaffen hinaus bis heute weiter entwickelt hat. In
dieser Abteilung ist ein eigenes Kapitel über .‚Parapsycho—
logie und Lebensproblem“. Hier gibt Wenzl ein zusammen-
fassendes Urteil über die Teilgebiete der Parapsychologie:
‚Suggestion und Hypnose rechnen wir heute kaum noch zur
Parapsychologie. Die Stigmatisationen sind in ihrer Tat-
sächlichkeit nicht zu bestreiten. Auch die Telepathie ist
nicht zu bezweifeln. Umstritten ist das räumliche Hellsehen,
noch umstrittener das zeitliche Hellsehen, desgleichen die
Phänomene der Materialbildung. Schwerkraftaufhebung und
Fernbewegung.“

Bernhard Bavink: Weltschöpfung. Ernst Reinhardt Ver-
lag, München. 126 Seiten. kart. DM 4.20.

Bavink, der durch Jahrzehnte ein Lehrer der Deutschen
war, ist nicht mehr unter uns. Ziel seiner Arbeit war
„Glaube und Erkenntnis“ das heißt der Nachweis, daß der
Mensch wissenschaftliches Erkennen und christliches Glau-

ben widersprüchslos verbinden kann Unter diesem Gesichts- _:_’_ -.
punkt ist auch diese Abhandlung gearbeitet, die aus dem
Nachlaß herausgegeben wurde. Im ersten Teil zeigt Bavink - .
die mythischen und religiösen Vorstellungen von der Schöp.
fung unter besonderer Berücksichtigung der Bibel. Der
zweite Teil bringt die Erklärungsversuche der Philosophen
Der ausfiihrlichste dritte Teil handelt von den Theorien
über die Entstehung der Welt, die auf der neuzeitlichen
Naturwissenschaft aufbauen. Hier ist manches etwas schwie-
rig zu lesen, da es gilt, die Grunderkenntnisse der Atom-
physik und der Relativitätstheorie zu bieten. Der Verfasser
versteht es, durch Bilder und Veranschaulichungen den
schwierigen Stoff auch dem Nichtmathematiker in der
Hauptsache verständlich zu machen. Wer zur Selbstbeleh-
rung oder zum Unterricht {etwa an Mittelschulen oder
Volkshochschulen) sich mit diesen Fragen beschäftigen will,
hat hier alles Wesentliche zur Hand. Prof. Wenzl, der Her-
ausgeber der Schrift, hat die von Bavink vor allem behan-
delte Kosmogonie Jordans noch durch die Darstellung der
Theorien von Lemaitre und C. F. v. Weizsäcker ergänzt.

Fr. Dessauer: Teleologie der Natur. Ernst Reinhardt Ver
lag, München. 71 Seiten. brosch. DM 2.90.

Dessauer behandelt als Naturforscher und Philosoph die
uralte Frage der Teleologie. Wie soll man die Tatbestände
in der Natur beurteilen, die zweckbestimmt, d. h. vom Ende
her bestimmt erscheinen? Es geht vor allein um zahllose
Erscheinungen im organischen Leben. Dessauer stellt fest,
daß sich alle derartigen Vorgänge nach physikalisch-chemi-
schen Gesetzen vollziehen, daß aber darüber hinaus ein
Mehr vorhanden ist. Diesem rätselhaften Mehr gilt das For-
schen: Wodurch ist eine biologische Einheit mehr als eine
Maschine? In den Untersuchungen sind weite Partien für
einen Leser mit guter Allgemeinbildung wohl verständlich.
Es gibt aber Abschnitte, die man kaum bewältigt, wenn
man sich nicht wenigstens laienhaft in die Begriffe und
Fachausdrücke der Biologie und Chemie eingelesen hat.
Dessauer sucht die Lösung heute in dem „Verstehen aus der
Ganzheit.“ Er gibt aber zu. daß die volle Lösung des Le-
bensproblems der Naturwissenschaft wohl nie gelingen
wird. „Aber im Vorfeld des Lebensproblems hat die For-
schung gewaltige Fortschritte gemacht.“ Diese Fortschritte
werden eben dem Leser vorgelegt.

Dr. med. Joh. Cremerius:Psychotherapie als Kurzbehand-
lung in der Sprechstunde. J. F. Lehmann, München 1951.
Geh. DM 7.50.

Das Buch ist aus der Beratungsstelle für seelisch verur-
sachte Erkrankungen an der Poliklinik München hervorge-
gangen. Es soll vor allein dem praktischen Arzte dienen.
Im Vorwort wird jedoch gesagt, „daß ein Teil der Psycho-
therapie sogar vom Nichtfachmann, der literarische Kennt-
nisse und Verantwortung hat. geleistet werden kann und
durchaus mit Erfolg.“ Die Grunderkenntnisse der Tiefen—
psychologie. werden theoretisch und durch viele Beispiele
dargeboten. Das Buch gibt daher außer den Aerzten allen,
die mit Kranken und Kindern zu tun haben, Seelsorgern,
Eltern und Lehrern, wertvolle Anregungen.

Diese, wie auch die Werke aller anderen Ver-
lage können Sie durch die Versandbuchhand-

, lung Josef Kral 8:. Co. in Abensberg beziehen.

Kleines Wortverzeichnis
Antropologie = Menschenkunde.
Bios = Leben.
Athanasie - Unsterblichkeit.
Neurose = Seelenerkrankung, funktion. Nervenerkrankung.
Therapie = Heilverfahren.
Pathologie = Krankheitskunde.
Soma = Leib.
Homo faber = der lediglich hochentwickelte Mensch ohne

besonderes metaphysisches Vermögen.
Homo sapien = der mit Vernunft begabte Mensch.
Nativität = astrologischer Ausdruck für das Geburtsbild
Ephemeriden = in der Astrologie Tabellen der sichtbaren.

Gestirnstände.
Phrenologie = Schädelkunde.
Physiognomik = Gesichtsbildungskunde.
Pneuma = griech. Geist, Seele, Hauch.
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